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Ein Reichsversicherungsgesetz.
Wie gemeldet wird, sollen die Arbeiten an Dem 

Entwürfe des Reichsversicherungsgesetzes nunmehr 
derart gefördert sein, daß sie kurz vor dem Abschluß 
stehen, und die Veröffentlichung des Entwurfes in 
nicht zu ferner Zeit erfolgen kann. Wir wollen hoffen, 
daß diese Nachricht sich bewahrheitet, und daß die 
seit mehr als zwanzig Jahren der Erledigung harrende 
hochwichtige Frage endlich als „spruchreif- anerkannt 
wird.

Die zahlreichen Schwierigkeiten, welche sich der 
einheitlichen gesetzlichen Ordnung des gesummten Ver­
sicherungswesens enkgegenstellen, wollen wir nicht 
leugnen. Aber diese Schwierigkeiten konnten über­
wunden werden, und sie müssen überwunden werden, 
denn der derzeitige Zustand des Versicherungswesens 
ist gradezu als ein „anarchischer" zu bezeichnen. 
Nirgends finden sich einheitliche feste Bestimmungen; 
nicht nur in den Staaten, sondern selbst in den Pro­
vinzen einzelner Staaten herrscht eine trostlose Mannig­
faltigkeit der gesetzlichen Vorschriften, die Irrthümern 
und Benachtheiligungen Thür und Thor öffnet. Für 
einen großen Theil der Versicherungsmaterte fehlt es 
aber überhaupt an gesetzlichen Normen, eine Erschein­
ung, die eigentlich recht auffällig ist in einem Lande, 
in dem doch nicht ungern bevormundet wird, und 
dessen Bewohner sich nicht ungern bevormunden 
lassen.

Die vorhin erwähnte bunte Mannigfaltigkeit tritt 
ganz besonders auf dem wichtigsten Gebiet des Ver­
sicherungswesens, auf dem der Feuerversicherung, 
hervor. Hier liegt diese Versicherung in den Händen 
des Staates, dort in denen der Provinz, wo anders 
wieder in denen der Stadt- resp. Landgemeinden. 
Einzelne derselben haben auch die Mobiliarversicherung 
übernommen, meist aber ruht letztere in privaten 
Händen. Die Grundsätze und Bestimmungen, welche 
für diese verschiedenen Versicherungen gelten, sind der­
artig mannigfaltig, daß, wollte man sie in einem 
Buche zusammenfassen, dies Buch nur das Motto 
tragen könnte: Lasset alle Hoffnung fahren, die ihr 
hier eintretet!

Für die meisten anderen Versicherungszweige, die 
Lebens-, Unfall-, Hagelversicherung :c., besteht diese 
Mannigfaltigkeit nicht, weil — es für diese im All­
gemeinen überhaupt keine gesetzlichen Bestimmungen 
giebt. Der Staat übt zwar den Privatgesellschaften 
gegenüber das Recht der Konzefsionsectheilung aus 
und hat sich das Aufsichtsrecht vorbehalten. Jenes 
erstere Recht aber ist praktisch völlig werthlos, und 
das zweite, das Aufsichtsrecht, wird so gut wie garnicht 
ausgeübt. Das nominelle Bestehen dieserstaatltchen Rechte, 
wenn sie nicht praktisch tu Wirksamkeit treten, ist aber 
geradezu gefährlich, weil sie das Publikum in eine 
nicht immer angebrachte Sicherheit den Versicherungs­
gesellschaften gegenüber wiegen. Diesem Zustande ist 
sogar das englische Verfahren vorzuziehen, wo der 
Staat sich überhaupt jeder Einmischung enthält und 
es dem Publikum völlig überläßt, auf dem theuren 
Wege des Schadens klug zu werden.

Da uns aber das englische Beispiel wenig reizen 
wird, ist eine endgiltige Regelung der gesammten Ver­
sicherungsmaterie dringend und baldigst erforderlich. 
Wie groß auch die Schwierigkeiten sind, sie lassen sich 
bei gutem Willen überwinden, um so mehr da durch 
die im Jahre 1870 vom Reichsamt verunstaltete En­
quete und durch verschiedene fachwissenschaftliche Ar­
beiten reichliches Material betgebracht worden ist. In 
der That ist nicht daran zu zweifeln, daß nach dem 
jahrelangen Zögern nunmehr endlich Ernst gemacht 
wird. Man darf um so mehr darauf rechnen, als 
man sich über die leitenden Gesichtspunkte der Reform 
nach langwierigen Streitigkeiten und nicht ohne 
Schwierigkeit nunmehr endlich geeinigt hat. Wie wir 
aus gut unterrichteter Quelle erfahren, wird es sich 
in dem Entwurf vor allem um eine wesentliche Ver­
schärfung der Zulassungsbedingungen und um streng 
präztsirte Vorschriften für die Berechnung und Deckung 
der Prämtenreserven handeln.

Nothstandsdebatten.
Ueber die durch die Sozialdemokratie sowohl in der 

Berliner Stadtverordnetenversammlung wie im Reichs­
tage hervorgerufenen Rothstandsdebatten ist ein mildes 
Urtheil darum am Platze, weil die Sozialdemokratie 
sich auf das Beispiel berufen kann, das ihr von 
andern Seiten gegeben worden ist. Es ist schmierig, 
die Zahl der Nothstände, die augenblicklich bestehen, 
erschöpfend aufzuzählen. Da ist zunächst der Riesen­
nothstand der Landwirthschaft, welche mit ihrer 
Arbeit nicht einmal mehr die Betriebskosten deckt und 
der durchgreifend wohl nur dadurch wird geholfen 
werden können, daß der Staat ihre Schulden bezahlt. 
Da ist der Nothstand des Handwerks, das schon seit 
zehn Jahren vergeblich danach seufzt, daß der 
Jnnungszwang eingeführt wird, das heißt, daß 
Tausenden von Leuten, die sich bisher durch ihrer 
Hände Arbeit ernähren, untersagt wird, die Arbeit 
dort zu nehmen, wo sie finden können. Da ist der 
Nothstand des Handels, der durch Wanderlager,

6 Den Geist gehen lassen, heißt thu verlieren. D 
L

Decorirt.
Episode aus der Nihilistenzeit.

Von Friedrich Helm.
Nachdruck verboten.

„Es ist, glauben Sie mir, Freund!...." wagte 
Perinowitsch zum sovtelten Male wieder einen Anlauf, 
um das Interesse seines untergebenen Amtscollegen 
für das von ihm neuerdings aufs Tapet gebrachte 
Lieblingsthema rege zu machen. Doch wie ein Feld­
herr, welcher die Feste durch Ueberrumpelung nicht 
zu Falle zu bringen vermag, brach er den Angriff 
plötzlich ab und schritt zur regelrechten Belagerung. 
„Sie scheinen nicht ganz wohl zu sein," wendete er 
sich halb fragend an den Freund.

«Nicht gerade was man gemeinhin unwohl zu 
Uennen pflegt," erwiderte aufrichtig der angesprochene 
^ichowodow, „aber es ist zum Teufelholen! — 

fühle mich fortwährend von einem abscheulichen 
Aähnkrampfe überwältigt und — aah!" Freund 
Tichowodo konnte sich in der That des Gähnens nicht 
erwehren, so oft der Vorgesetzte einen gewissen Gegen- 
stand zu berühren beliebte, welcher den Angelpunkt 
oll seiner Gespräche bildete.

„Gewiß hat Sie ein böser Blick getroffen," meinte 
"rtzterer mit einem Anstuge von Theilnahme.

„Mag schon sein," warf der Freund gleich- 
üiltig hin.

»Ich will gerne meine Beschließerin Praskcowja 
h^len lassen, welche den bösen Blick vortrefflich aus- 
äutreiben versteht."
~ „Nein, nein, nein! Danke schönstens!" wehrte 
^lchowodow bet dem Gedanken, daß die alte, miß- 
Lestaltete und zahnlose Praskowja ihre Kunst an ihm 
^proben sollte, rasch ab. „Es ist übrigens schon vor­

der und ich fühle mich nunmehr wohl und munter." 
«Das freut mich!" rief Perinowitsch entzückt, den 

also günstig für einen Angriff erachtend, 
s..?. Zückte abermals vor. „Also, wie gesagt — es 

damit nicht anders, als mit jedem andern Dinge 
. lkr erbärmlichen Jammerwelt, will sagen, Alles 

3t von Glücksgunst und Zusallslaune ab. Ein

Anderer faulenzt sein Leben lang, indeß ihm die ge­
bratenen Tauben in den Mund fliegen, während 
unsereiner sich pflichtschuldigst plagt — und Sie 
werden mir ohne Widerrede beifttmmen, daß unsere 
schwerbewegte Zeit außerordentliche Leistungen er- 
sordert, um seinem Berufe halbwegs gerecht zu werden,
— ohne das Minimum dessen zu erreichen, was man 
zu hoffen berechtigt wäre. Und so", setzte er mit ge­
steigertem Affecte hinzu, „wird man verkannt, vergessen 
und zu den Todten geworfen. Sehen Sie, Freund!
— wir sprechen ja unter vier Augen — es ist unserem 
wackeren Postmeister wie mir gestern von ihm selbst 
im Vertrauen mttgetheilt wurde, von Oben deutlich 
der Wink zu Theil geworden, dem Briefgeheimnisse 
ein zeitgemäßes Schnippchen zu schlagen . . . ."

„Das war, ich versichere Euerer Hochwohlgeboren, 
der glücklichste Gedanke!" fiel ihm hier sein unfrei­
williger Zuhörer ins Wort, der auf einmal wirklich 
vollkommen heiter geworden zu sein schien. „Mir sagt 
schon längst mein Inneres, daß es bei uns nicht 
weniger rummelt, wenn auch die vorsichtigen Actions­
männer ihr Werk maulwurfsmäßig betreiqen. Thut 
nun der sonst verläßliche Postmeister seine Schuldigkeit, 
so locken wir früher oder später die ganze saubere 
Sippschaft in ihr eigenes Garn und die Folgen eines 
so gelungenen Fanges können unmöglich ausbleiben."

Freund Tichowodow hatte, mit Verlaub, diesmal 
wissentlich gelogen, da er im Gegentheil vom Abgänge 
einer jeden Spur der so gesürchteten Propaganda 
innigst überzeugt war. Allein auch sür ihn stand eint 
Festung auf dem Spiele, die sich ihm, wie er ver­
muthete, willig ergeben würde, wenn die unberufene 
Wacht bei Seite geschoben werden könnte; der 
«deutliche Wink" aber sollte ihm den Kehrbesen hiezu 
ltefern.
, -,^"0witsch, ein Mann hoch in den Mitteljahren, 

Amt eines Jsprawniks*)  im Kreis- 
stadtchen D. mit hingebender Ordnungsliebe und hing 
mit unverbrüchlicher Freundschaft an seinem Secretär 
Tichowodow, welcher die schwere Amtsbürde mit 
ihm theilte, seinen Vorgesetzten aber an Alter um ein 
Bedeutendes, und an Rang um zwei Tschinstufen**)  
nachstand. Ordnung war überhaupt das tonangebende 

Hausirer und Konsumvereine gehindert wird, einen 
lohnenden Absatz zu finden. Da ist der Nothstand 
des gesammten Mittelstandes, auch soweit er nicht einer 
der schon aufgeführten Klassen zuzuzählen ist und 
zu dessen Schutze sich eine neue thatenfreudige Partei, 
die deutsche Reformpartei, hat bilden müssen. Da ist 
der Nothstand des Beamtenthums, das alljährlich 
Reichstag und Landtag mit Petitiouen um Gehalts­
erhöhung überschwemmt. Da ist der Nothstand der 
kleinen Rentner, die zuerst durch die Zinsherabsetzungen 
der peußischen Staatspapiere an Zinsen verloren haben 
und nun an den auswärtigen Papieren auch das 
Kapital einbüßen. Glücklich zu leben ist nur an der 
Börse möglich, aber wunderbarerweise ist sie sich 
ihres Glückes so wenig bewußt, daß eine große Anzahl 
pon Leuten dieses Schlaraffenland in aller Stille ver­
läßt. Wenn man bet der nächsten Volkszählung in 
die Zählkarten eine neue Rubrik einsührte, in der 
Jedermann einzutragen hat, mit welchem Nothstand 
er behaftet ist, so würde es wenig Leute geben, welche 
diese Rubrik nicht ausfüllen, und sogar die Redakteure 
des» Kladderadatsch "würden bekennen müssen, daß sie schon 
seit Jahren einen Mitleid erregenden Nothstand an Witz 
erdulden. Die Sitte, Klagen über einen Nothstand 
zu führen, hat einen Umfang erreicht, daß sie schließ­
lich in ihrem eigenen Ueberflusse ersticken muß. Es 
bleibt Niemand Übrig, der andern zu helfen wüßte, 
weil es Niemanden giebt, der sich selbst zu helfen 
vermag. Das alte Sprichwort, daß Jeder seines 
Glückes Schmied ist, hat seine Anerkennung ver­
loren.

In den Jahren, die zwischen dem großen Krach 
nach dem französischen Kriege und der Entlassung 
Delbrücks aus dem Reichsdienste verflossen sind, hat 
sich das Blatt, das damals die Anschauungen des 
Fürsten Bismarck vertrat, große Mühe gegeben, dem 
deutschen Volke zum Bewußtsein zu bringen, in wel­
chem Nothstand, von dem es selber damals noch 
wenig wußte, es eigentlich lebt, und daß es endlich 
zu der Ueberzeugung kommen müsse, die Regierung 
müsse ihm Abhilfe bringen. „Das ist ein wahrer 
Verblutungsprozeß", schrieb dieses Blatt, wenn es die 
Ergebnisse der Handelsbilanzen mittheilte, die in 
Wahrheit damals noch immer günstiger waren als 
gegenwärtig. Es war doch ein recht ver- 
hängnißvoller Entschluß, diesen Weg zu be- 
schreitcn, der allen Ueberlieferungen der preußischen 
Politik widersprach, und wenn Fürst Bismarck voraus­
gesehen hätte, wohin ihn dieser Weg führen würde, 
hätte er ihn wahrscheinlich nicht betreten. Fünfzehn 
Jahre lang hat Fürst Bismarck Zeit gehabt, unbeirrt 
durch die Einwendungen Delbrücks die Mittel zu er­
greifen, die das deutsche Volk glücklich machen konnten, 
und innerhalb dieser fünfzehn Jahre sind trotz aller 
Sozialpolitik die Klagen immer lauter geworden.

Herr v. Bötticher hat sich redlich Mühe gegeben, 
immer neue Maßregeln zu ersinnen, um den an sein 
Ohr dringenden Klagen abzuhelfen; die Erfolge, die 
er errungen hat, waren nicht so groß wie sein Eifer,

und endlich scheint auch der Unermüdliche in seinem 
Streben immer neue Vorschläge ouszusinnen, erlahmt 
zu sein. Er ist jetzt auf den Weg verfallen, den eine 
Regierung niemals hätte verlassen sollen. Er sagt: 
„Wer einen Plan hat, wie den vorhandenen Uebeln 
abgeholfen werden kann, der möge ihn mittheilen und 
er darf einer sorgfältigen Prüfung gewiß sein; aber 
solche Klagen, die nicht in Vorschläge zur Abhilfe aus­
laufen, fördern die Sache nicht."

Deutscher Reichstag.
Sitzung vom 23. Januar.

Am Tische des Bundesraths: v. Boetticher, Graf 
Posadowsky u. A.

Präsident v. Levetzow erbittet und erhält die 
Ermächtigung, dem Kaiser zu seinem bevorstehenden 
Geburtstage die Glückwünsche des Hauses auszu- 
sprechen. Die Besprechung der Nolhstands-Jnter- 
pellation wird fortgesetzt.

Abg. K r o p a t s ch e k (kons.) wendet sich gegen 
die Ausführungen Liebknechts und Bebel's, welche 
sowohl über den Nothstand wie bett, der Vorgänge 
nach der Acbeitslosenversammlung im Friedrichshain 
stark übertrieben hätten. Zur Frage der ArbeitSnoth 
übergehend, meint Redner, das viele Wechseln der 
Arbeitsstätte, das bereits als Miturfache der Arbeits- 
nolh angeführt sei, beruhe in der Entwickelung der 
Großindustrie, die man nicht fördern, sondern hemmen 
sollte. Deshalb müsse er auch der Ansicht des Aog. 
Richter entgegentreten, daß, wenn wir erst zum Nach­
theile der Landwirthschaft den russischen Handels­
vertrag hätten, der Arbeitslosigkeit vorgebeugt sei. 
Dann würden erst recht immer Arbeiter vom Lande 
in die (Stadt ziehen und dort den industriellen Ar­
beitern Concurrenz machen. Die Ansichten der So­
cialdemokraten, daß nach Einführung des Achtstunden­
tages die Arbeitslosigkeit verschwinde, seien falsch. Das 
Reich solle Arbeitsgelegenheit schaffen. Aber wenn die 
Regierung neue Ausgaben bewilligt haben wolle, so 
seien es die Sozialdemokraten, welche sich ablehnend 
verhielten. Ebenso würde es mit dem in Vorschlag 
gebrachten Arbeitsnachweis durch das Reich gehen; die 
Arbeiter würden wohl nur in seltenen Fällen dahin 
gehen, wo ihnen Arbeit nachgewiesen würde.

Abg. Singer (Soc) tritt dem Vorredner ent­
gegen und ist insbesondere überzeugt, daß Verkürzung 
der Arbeitszeit das beste Mittel gegen die Albeits- 
losigkeit sein würde, ebenso daß ein Arbeitsnachweis 
durch das Reich sehr wohl geschaffen werden könne. 
Redner unterzieht nunmehr die Ausführungen des 
Staatssecrerärs v. Bötticher einer Kritik: der Minister 
könne schon in der Stempelsteuerkommission hören wie 
sehr alle Elwerbsoerhältnisse darniedelliegen, sodann 
polemisirt er gegen den Abg. v. Stumm und sucht das 
Vorhandensein der Agents provocateurs zu beweisen, 
nachdem er vorher das Auftreten der Polizei bet der 
Affaire im Friedrichshain ein unmokivirtes und brutales 
genannt hat.

Stichwort, nach welchem sich die ganze Lebensweise 
des Jsprawniks richtete, weshalb er, im Widersprüche 
mit seinen Standesgenossen, den Besuch von Wein- 
und Theehäusern grundsätzlich zu meiden pflegte. 
Tagüber wachte sein geübtes Falkenauge über die 
leisesten Regungen des beschränkten Unthanenverstandes, 
allabendlich aber war er der aufmerksamste Gatte 
eines jungen, draungelockten Wesens, mit schwärmerisch­
blitzenden Augensternen, und der liebenswürdigste 
Gastherr seines Freundes, vor dem er Alles unge- 
scheut blosznlegen gewahret war, was in den tiefsten 
Fältchen seiner Herzenskammer verborgen lag — und 
er hatte thatsächlich, wie jeder andere Mensch, seinen 
eigenen Weltschmerz.

Wahr ist's, und es soll an dieser Stelle mit Be­
dauern ausgesprochen werden, daß in solch hoch­
wogender Epoche, welche gar Manchem ein Bündchen 
ins Knopfloch bescheerte, der nicht werth war, dem 
braven Jsprawnik die Schuhriemen zu lösen, die 
hohe Regierung die Verdienste des Letzteren 
nicht nach Gebühr zu schätzen verstand und 
ihn bei der jeweiligen Preisvertheilung für Eifer 
und Treue ausgehen leer ließ. Aber wie hätte 
auch der hochthronende Czar ein bescheidenes Ameisen- 
werk gewahren sollen, welches zwischen vier Wänden 
gleichsam geräuschlos vollbracht ward, ohne ein sicht­
bares Zeichen nach Außen zu liefern? Das Bewußt­
sein, verkannt zu werden, nagte daher täglich mehr 
und mehr an der Seele des armen Perinowitsch, der 
längst seine Wünsche von einem funkelnden Sterne 
auf einen marktgängigen Orden und von diesem bis 
auf das bescheidenste Kreuzchen herabgespannt hatte, 
und es galt nunmehr, durch eine besonders hervor­
ragende That die allerhöchste Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken. Die Frage aber, auf welchem Wege die 
entscheidende That zu vollbringen sei, stand jedesmal 
auf der Tagesordnung, so oft er mit Tichowodow 
ungestört verkehren konnte.

Was Letzteren betrifft, so war er angesichts der 
unzweideutigen Freundschaftsbeweise seines Vorgesetzten 
nicht gleichgiltig gewesen und Übertrug sogar in einer 
Aufwallung von Dankbarkeit ein gut Theil seiner Ge­
fühle auf dessen nächste Umgebung, in erster Reihe 
aber auf die braungelockte Maschenka. Uebcigens 
war es zu keinerlei Berührung zwischen diesen ge­
kommen, ungeachtet er in ihren Mienen deutlich zu 

lesen glaubte, daß sie ihn verstehe und ihm gleiche 
Gefühle entgegendringe, und er gab schier die Hoff­
nung auf, über ihre wahren Empfindungen je Klarheit 
zu erlangen. Nicht etwa, daß der sonst harmlose 
Jsprawnik ihre Tugend als Othello sonderlich über­
wacht hätte, aber er hockte in feinen Mußestunden 
wie angenagelt an ihrer Seite, indem er gemüthlich 
Tschaj trank und rauchte, weltschmerzelte und spuckte, 
ohne sich von der Stelle zu bewegen, was seinen 
Gast oft veranlaßte, ihn im Stillen zum T—ürfen 
fortzuwünschen, wo die ersehnten Lorbeeren am 
raschesten zu holen gewesen wären.

Wenige Tage, nachdem der erwähnte Schmerzens- 
schrei des ordenssüchtigen Perinowitsch verhallt war, 
zechten wacker in einer einsamen Branntweinkneipe der 
gut geschulte Hausdiener Tichowodow's und ein 
fremder, aus den asiatischen Provinzen eben heim­
gekehrter Invalide. Der kampfunfähig gewordene 
Pionier der Christensreiheit fischte dort seine Helden­
thaten reichlich auf, prahlte unbändig mit seiner 
Unerschrockenheit und verstieg sich, indem er 
zur Bekräftigung des Gesagten mit der flachen Hand 
auf seine Brust schlug, zu der Versicherung, daß 
er den Teufel selbst an den Hörnern packen würde, 
wenn er ihm je wo begegnen sollte. Sein Zechbruder 
hatte zu solch gottloser Großsprecherei ernst und be­
denklich den Kopf geschüttelt und ihm einen Preis von 
drei Rubeln nebst einer vollgefüllten Flasche vom 
feurigsten Schnaps geboten, wenn er sich in eine ge­
wisse Kausbude einschliche, tu welcher nach der all­
gemeinen Stadtsage die Gespenster nächtlich ihren 
Spuck treiben sollten, um dort die Nacht hindurch zu 
verweilen.

Mit dem Jubelrufe: „Hurrah, Schnaps und 
Teufel!" und unter Angelobung strengster Ver­
schwiegenheit unter allen Umständen hatte der Held 
des Ostens den Vorschlag angenommen und sich zur 
Ausführung des waghalsigen Stückchens in derselben 
Nacht noch bereit erklärt.

Schon am darauffolgenden Morgen präsentirte in 
der höchsten Aufregung Perinowitsch seinem Lieblinge 
in der Amtsstube einen Brief. „Lesen Sie, Freund!" 
sagte er mit zitternder Stimme.

Keiner war mit dem Inhalt des Schreibens schon 
von früher her so innig vertraut, als Tichowodow 
selbst. Er gab sich nichtsdestoweniger den Anschein, 



See gehen soll, Dampf auf. An dessen Bord wurden 
daher sechs Aerzte der Marine eingeschifft, um an die 
Unglücksstätte berördert zu werden, wo das manöver- 
unsähig gewordene Schiff lag. Ein Werftdampfer 
folgte. Auch Prinz Heinrich begab sich mittelst Ptnasse 
in See und an Bord der «Brandenburg." Dort hatte 
man inzwischen dieTodteu anDeck gebracht, während einige 
besonders schwer Verwundete mittels eines draußen 
befindlichen Schul-Torpedoboots nach Kiel geschafft 
worden waren. Zwei von ihnen konnten nur als 
Leichen in das Lazareth geschafft werden. Während 
die .an Bord des Panzerschiffes gebliebenen Ver­
wundeten von den Aerzten auf das Sorgsamste unter­
sucht und verbunden wurden, begann man auf Back­
bordseite die Leichen auf den Werftdampfer hinüber 
zu schaffen, wo sie — ein trauriger Anblick — auf 
Deck ausgebreitet lagen. Der Dampfer traf gegen 
6 Uhr an der Barbarosfabrücke ein, von wo die Leichen 
in die Leichenhalle des Lazareths befördert wurden. 
Die Verwundeten blieben auf dem Panzerschiff, das 
nunmehr vom „Pelikan" in Schlepptau genommen 
und nach Kiel bugsirt wurde. Die Fahrt ging nur 
langsam von statten, denn für den leichten Transport­
dampfer war es ein schweres Stück Arbeit, den ge­
wichtigen, jetzt schwer steuerbaren Panzer vorwärts zu 
bringen. Erst gegen zehn Uhr trafen die beiden 
Schiffe im hiesigen Hafen ein. „Brandenburg" ging 
in der Wicker Bucht vor Anker und wurde heute 
Morgen von einem kleinen Dampfer in die Werft 
geschafft. Von den Verwundeten ist über„ Nacht 
noch ein Werftarbeiter gestorben, der heute früh vom 
Bord zum Lazareth gebracht wurde.

Der Kaiser hat Veranlassung genommen, nach- 
stehendesTelegramm an denKommandanten desSchiffes, 
Kapitän z. See Bendemann zu erlassen:

„Tief erschüttert von der furchtbaren Katastrophe, 
drängt es mich, Ihnen und der ganzen Besatzung 
meine aus dem Grunde des Herzens kommende 
allerwärmste königliche Theilnahme auszudrücken. Der 
in treuer Pflichterfüllung erlittene Heldentod sichert 
den Gebliebenen einen Ehrenplatz in meinem Gedäch- 
niß und Annalen der Marine für alle Zeiten! Wir 
stehen alle in Gottes Hand! Im festen Vertrauen 
auf ihn fügen wir uns in Ergebung seinem unerforsch- 
lichen Willen und sehen der Zukunft zuversichtlich 
und getrost entgegen. Ich werde den Gefallenen zur 
Erinnerung eine Gedächnißtafel in die Garnisonkirche 
zu Kiel stiften. Und im übrigen „Volldampf voraus." 

Wilhelm. X. R."
Das Reichsmarinamt hat seinen Maschinenkonstruk- 

teur sofort nach Kiel entsandt zur Ermittelung der 
Ursachen der Katastrophe.

Die Verlustliste der bei der Katastrophe verun­
glückten Personen ist amtlich wie folgt festgesetzt 
worden:

a. Todt: 1) Maschinen-Jngenieur Merks (Reserve), 
2) Unter-Ingenieur Schultz, 3) Ober-Maschinist Kersch, 
4—6 die Ober - Maschtnenmaaten Banck, Kistenfeger, 
Linderhans, 7—9 die Maschtnenmaaten Meyer V, 
Hampel, Jcmssen II, 10) Ober-Maschinenapplikant 
Petri, 11) Oberheizer Gauthier, 12—19 die Heizer 
Blankenbach, Batz, Reiche, Schröder, Ullrtch, Ost, 
Wüte, Sell, 20—22 die Matrosen Heuser, Ziegenmeyer, 
Trewes 23) MaschtnenbaumeisterOsers, 24) Werkmeister 
Stuetzer, 25) Werksührer Kornol, 26—28 die Vor­
arbeiter JNP, Huesseld, Hanson, 29—31 die Ma­
schinenbauer Dietrich, Schüler, Müller, 32) und 33) 
die Maschinenschlosser Bollhoff I und Schreck, 34) 
Kupferschmied Freiberg, 35) Arbeiter Wetgand, 36) 
Arbeiter Ovvermann, 37) Arbeiter Lebus, 38) Ingenieur 
Mlelke (Vom Vulkan), 39) Maschinen-Over-Jngenieur 
Jantzen, 40) Hetzer Poth, 41) Arbeiter Graf, 42) 
Arbeiter Dierfeld. b. Schwer verwundet: 1) Ma­
schinist Stephany. c. Leichter verwundet: 1) Ober- 
Feuermeistersmaat Herre, 2) Oberhetzer Völsch, 3) 
Maschinenbauer Bollhoff, 4) Maschinenbauer Ebert, 
5) Maschinenbauer Graf, 6) Arbeiter Rausch. Eine 
Wolff'sche Meldung zählt außerdem noch als schwer 
verwundet auf den Oberheizer Gießet.

Kiel, 18. Februar. Kapitän zur See Bendemann, 
Kommandant der „Brandenburg", Plüddemann, Die- 
derichsen, der Oberwerfldirektor, veröffentlichen einen 
warmen Nachruf über alle 42 Todten. Viele Vereine 
fordern zur Betheiligung an der feierlichen Beisetzung 
auf. Die sieben Verwundeten sind außer Lebensgefahr.

Deutscher Reichstag.
52. Sitzung vom 17. Februar.

Die Berathung des Etats für das ostafrikanische 
Schutzgebiet wird fortgesetzt.

Auf den Tisch des Hauses werden von sozialistischen 
Abgg. einige Nilpferdhaus-Peitschen niedergelegt.

Abg. Richter (frs. Vp.) führt aus, daß auch 
von Freunden der Colonialpolittk das Meiste von dem, 
was der Abg. Bebel vorgebracht habe, zur Sprache 
gebracht sei. Gerade an colonialen Dingen müsse 
man recht scharfe Kritik üben, da es in den Colonten 
keine Presse und keine Volksvertretung gebe, die 
Beamten daselbst sich also sehr selbstständig fühlen. 
Redner kritisirt abfällig das Vorgehen des Vice- 
Gouverneurs v. Wrochem und meinte, die Abenteuer­
sucht der jungen Offiziere sei es, welche uns in den 
Colonien die meisten Verlegenheiten schaffe. Was die 
vom Grafen Arnim gewünschte kaufmännische Ver­
waltung anlange, so glaube er, daß die militärische 
und assessorische Verwaltung nicht so ohne Weiteres 
zu ersetzen sei. Man müßte die Verwaltung durch 
Kaufleute besorgen lassen, welche bereits längere Zeit 
in den Colonien ansässig sind. Im Uebrigen habe 
Ostafrika für uns keine Zukunft; mindestens müßte 
man den Sudan aufgeben. (Beifall links.)

Abg. Hasse (ntl.) ist ebenfalls der Ansicht, daß 
in unseren Colonien die jungen Assessoren nicht am 
Platze sind, sondern Leute, welche die wirthschaftlichen 
Verhältnisse kennen. Ein Fehler in unserer Colontal- 
politik sei der rasche Wechsel in der Verwaltung ge­
wesen und der Umstand, daß man die militärische 
Verwaltung Wissmanns so rasch durch die Civil- 
verwaltung ersetzt habe. Wir befanden uns noch im 
Stadium der Lehrjahre und müßten erst Erfahrungen 
sammeln. Auf die von anderer Seite gestellte Frage, 
was wir überhaupt mit Colonien wollten, antworte 
er, daß wir nicht nur Cultur verbreiten, sondern uns 
auch ein neues Wirthschaftsgebiet schaffen wollten, 
aus welchem wir unsere colonialen Bedürfnisse be­
ziehen. Er sei der Ansicht, daß Ostafrika ein werth­
voller Besitz für uns werden würde.

Reichskanzler C a p r i v i kommt auf die Be­
merkung des Vorredners zurück, daß mit dem System 
Wissmann so rasch gebrochen sei. Mit dem Militaris­
mus des Herrn v. Wissmann habe die Regierung noch 
jetzt zu laboriren; aus den Rechnungen desselben könne 
man jetzt noch nicht klug werden. Ein reines kauf­
männisches Regime lasse sich nicht einführen, man 
würde suchen müssen, eine richtige Mischung 
zu finden. Ein bestimmtes Programm lasse 
sich nicht aufstellen, da die Verhältnisse wechseln 

und in den einzelnen Colonien verschieden seien. 
Man sage, wir hätten in den Kolonien zu junge 
Leute. Bei Herrn v. Franyois treffe das doch jeden­
falls nicht zu; derselbe habe doch auch schon Er­
fahrungen hinter sich. Ganz alte Leute könne man 
überhaupt nicht nach den Tropen senden. Was die 
Mißhandlungen in Kamerun anbetrtfft, so seien die 
Dahomeyer Schwarze der unbändigsten Art. Er — der 
Reichskanzler — wolle über die Angelegenheit nicht 
urtheilen, da er erst authentischen Bericht abwarten 
wolle. Das Ereigniß selbst sei unangenehm, aber doch 
kein Mißerfolg der Kolonialpolitik. Was Südwest­
afrika anlange, so bliebe uns nur übrig, das Gebiet 
aufzugeben oder die Schutztruppe zu verstärken; ein 
entscheidender Schlag könnte jetzt gegen Witboi und 
die mit ihm verbündeten Stämme gar nicht geführt 
werden. Was die Behandlung betrifft, die Herr von 
Franyois seinen Truppen habe angedeihen lassen, so 
sei dieselbe ganz korrekt gewesen; man müsse immer 
die besonderen Verhältniffe in Betracht ziehen. Nach­
dem der Reichskanzler die Verdienste des Herrn von 
Soden hervorgehoben und dem jetzigen Gouverneur 
in Ostafrika sein volles Vertrauen ausgedrückt, schließt 
er mit den Worten, daß man jedenfalls nicht berech­
tigt sei, von Mißerfolgen unserer Kolonialpolitik in 
den letzten Jahren zu reden.

Abg. Lieber (Ctr.) ist mit dem Reichskanzler 
darin einverstanden, daß alle Klagen, die aus den 
Kolonien zu uns dringen, nicht immer voll berechtigt 
sind. Betreffs der Vorgänge in Kamerun müsse man 
erst die amtlichen Berichte abwarten. Redner geht 
auf die Thätigkeit der Missionen ein und nimmt die­
selben gegen den Abg. Bebel in Schutz.

Abg. Bebel (Soz.) weift darauf hin, daß nach 
dem Berichte des Kanzlers Seift die Vorgänge in 
Kamerun hätten vermieden werden können und übt 
dann nochmals Kritik an der Verwaltung des Herrn 
v. Wrochem und überhaupt dem Auftreten der Offiziere 
in unseren Kolonien. Redner wendet sich nun zur 
Thätigkeit der Missionen und verspricht sich von den­
selben keinen Erfolg. Um Kulturzwecke zu fördern, 
böte sich in Deutschland selbst noch Gelegenheit genug; 
bestehe doch die Noth unseres Volksschulwesens nach 
wie vor fort. (Widerspruch.) Für den Unterhalt der 
Volksschullehrer werde nur ganz nothdürftig gesorgt. 
Was Wissmann anbelangt, so habe dieser sich der 
größten Unterlassungssünden schuldig gemacht, nament­
lich auch bet den Bauten; bei seinen Expeditionen sei 
daher auch der Prozentsatz der Kranken ein ungewöhn­
lich hoher gewesen.

Abg. Hammacher (ntl.) verweist auf die 
blühenden Colonten anderer Länder. Er sei freilich 
nicht der Ansicht, daß Ostafrika sich für deutsche 
Niederlassungen im großen Stile eignet; aber für 
Plantagekulturen sei es sehr geeignet, was sich aus 
den jetzigen Anfängen schon ergebe. Redner geht auf 
die Personalverhältnisse näher ein und meint, es läge 
an den besonderen Umständen, wenn sich hinterher 
der Eine oder der Andere als ungeeignet erweise. 
Was Südwestafrika und Herrn Franyots anlange, so 
sei es unzweifelhaft ein Mißerfolg, daß uns Wtttboi 
entgangen ist. Die Resolutionen befürworte er beide.

Abg. E h n t (süd. Vp.) spricht sich gegen die 
Kolonialpolitik aus und beantragt in die vorgeschlagene 
Resolution noch das Wort „Sklavenhalten" einzu- 
schalten.

Abg. Lieber (Ctr.) und Abg. Sa lisch (kons.) 
protestiren gegen die vom Abg. Bebel dem Christen­
thum entgegengebrachte Geringschätzung.

dbg. S 1 auvy (tun).) utu sül, vlc Kolonial - 
Politik ein, welche dem Reiche Vortheile und eine 
Hebung des nationalen Ansehens bringe.

Nachdem sich noch Abg. Bebel Herrn Lieber 
gegenüber zu rechtfertigen gesucht, schließt die Debatte. 
Titel „Gouverneur" wird bewilligt und die beiden 
Resolutionen gelangen zur Annahme, jedoch unter 
Ablehnung des Antrages Ehni.

Bei den einmaligen Ausgaben für Ostafrika ist für 
Bauzwecke der Betrag von 230,000 Mk. angesetzt. 
Die Kommission schlägt nur 100,000 Mk. vor, was 
ohne Widerspruch bewilligt wird. Der Rest des Ost- 
afrita-Etats wird debattelos genehmigt.

Montag 1 Uhr: Bcieftauben-Vorlage des Kolonial- 
Etais.

Schluß 5 Uhr.

Preußischer Landtag.
Abgeordnetenhaus.

18. Sitzung, Sonnabend, 17. Februar.
Die Berathung des Justizetats wird fortgesetzt. 

In dem letzten Titel des Extraordinariums werden 
1,900,000 Mk. zum Ankauf des Grundstücks 
Wilhelmstr. 64 zunächst behufs Erweiterung der 
Diensträume des Justizministeriums gefordert. Die 
Budget-Commission beantragt Bewilligung; das Haus 
bewilligt den Titel. Damit ist ‘ der Justtzetat 
erledigt.

Es folgt der Etat des Ministeriums des Innern.
Abg. G o t h e i n (frs. Vg.) wünscht, daß eine 

Petition der Stadt Berlin, welche die Rückerstattung 
eines Theiles der Polizeikosten verlangt, an die 
Budgetkommission zurückverwiesen und eingehend ge­
prüft werde. Redner hält eine anderweite Regelung 
der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe für noth­
wendig.

Reg.-Commissar Geh. Rath L i n d i g: Das 
Polizeikostengesetz konnte wegen Mangels geeigneter 
Beamten noch nicht durchgeführt werden.

Abg. v. Brockhausen plaidirt für eine Um­
gestaltung der Gefangenenbeschüftigung. Der Hand­
werker dürfe durch die Gefangenen - Arbeit nicht ge­
schädigt werden. Es müsse daraus hingewirkt werden, 
daß namentlich der Bedarf der Militär - Verwaltung 
in Gefängnissen zur Herstellung gelangt; die Eisen­
bahn- und Postverwaltung möge sich zu einem gleichen 
Verfahren entschließen.

Regierungskommissar Geh. Rath Krone: Die 
Zahl der mit staatlichen Arbeiten beschäftigten Ge­
fangenen hat sich seit drei Jahren erheblich gesteigert 
und wird infolge großer Aufträge von der Militär- 
Verwaltung auch weitere Steigerungen erfahren. 
Außerdem werden die Gefangenen mit den für die 
Anstalt nöthigen Arbeiten vielfach beschäftigt.

Abg. v. Mandel- Steinfels (kons.) wünscht 
auch die Heranziehung der Gefangenen zu Straßen- 
und Canalbauten.

Auf eine Anfrage des Abg. v. E h l e r n (kons.) 
erwidert Reg.-Ksmmissar Geh. Rath Krone, daß 
die Zahl der mit Handwerker-Arbeiten beschäftigten 
Gefangenen eine sehr niedrige sei. Die Regierung sei 
stets bemüht, die für den freien Arbeiter aus der 
Gefangenen-Arbett etwa erwachsenden Uebelstände zu 
beseitigen.

Abg. Lückhoff (frk.) giebt seiner Ueberraschung 
über die plötzliche Bekehrung der Konservativen in 
der vorliegenden Frage Ausdruck.

Abg. P l e ß (Ctr.) hält die von dem Abg. von

Mandel vorgeschlagene Beschäftigungsart für 
durchführbar.

Abg. R i ck e r t (frs. Bg.) schlägt die Verweisung 
der Angelegenheit in irgend einer Form an die 
Commission vor.

Abg. Graf L i m b u r g-Stirum (kons.) hält die 
Commissionsberathung für unentbehrlich.

Abg. (Euter (Ctr.) und Abg. Schwarze 
(Ctr.) sprechen sich zu Gunsten der freien Arbeiter 
aus, denen die Gefangenen - Arbeit nur Coukurrenz 
mache.

Abg. v. E h n e r n (ntl.) kann es nicht billigen, 
daß man in einzelnen Gefängnissen zum maschinellen 
Betrieb übergegangen ist.

Abg. O l z e m (ntl.) ergreift zu kurzer Meinungs­
äußerung das Wort, worauf Minister Graf E u l e n - 
bürg erwidert, daß eine gesetzliche Verpflichtung der 
rheinischen Gemeinden, ihre Subalternbeamten lebens­
länglich oder mit Pensionsberechtigung anzustellen, nicht 
besteht.

Abg. v. Czarlinski (Pole) bittet, die 
Aenderung der polnischen Ortsnamen einzustellen, da 
aus derselben folgenschwere Irrthümer entständen. 
Wenigstens solle man im Verkehrsinteresse die 
polnischen Namen neben den deutschen angeben. Die 
Ausweisung ungarischer und galiztscher Arbeiter müsse 
im Interesse der Landwirthschaft rückgängig gemacht 
werden.

Minister Graf Eulenburg: Die Festsetzung 
der Orstnamen habe nur nach dem Wunsche der 
Einwohner stattgesunden. Bezüglich der Arbeiter- 
Ausweisungen werde auf die Landwirthschaft größt­
möglichst Rücksicht genommen.

Abg. Dr. Langerhans (frs. Vp.) ersucht, der 
Stadt Berlin einen Theil der hohen Polizeikosten zu- 
rückzuerstatten.

Minister Graf Eulenburg erwidert, daß dies 
nur bei einer Aenderung des Gesetzes möglich sein 
werde; er stelle anheim, Anträge in diesem Sinne 
zu stellen.

Abg. W o l c z y k (Ctr.) bittet um eine zweck­
mäßigere Gestaltung einzelner Standesamtsbezicke im 
Interesse der Einwohner, welche oft große Ent­
fernungen zurücklegen müßten.

Abg. Knebel (nl.) wünscht eine Erhöhung der 
Landrathsgehälter.

Minister Graf Eulenburg: Bei der gegen­
wärtigen Finanzlage lassen sich Versprechungen nicht 
machen; im Uebrigen halte ich die Forderung für 
berechtigt.

Abg. Sieg (nl.) wünscht Verschärsung der Ge­
fängnißstrafe, Einführung der Prügelstrafe und Fort­
fall der Arbeitsprämien.

Der Rest des Ordinariums wird hierauf bewilligt, 
ebenso das Extraordinarium ohne wesentliche Debatte.

Damit ist der Etat des Ministeriums des Innern 
erledigt.

Nächste Sitzung Dienstag 11 Uhr. Vorlage betr. 
Kali- und Magnesium-Gewinnung.

Schluß 4i Uhr.

Deutsches Reich.
* Berlin, 17. Febr. Die Konservativen bringen 

im Reichstage einen Gesetzentwurf ein zur Be­
steuerung der Margarine. Sie suchen noch die 
Unterstützung des Zentrums zu gewinnen.

* Stuttgart, 17. Februar. Von unter­
richteter Seite, wird die Blättermeldung, die Auf­
lösung dos Landtags fei für veu Herbst geplant, 
bestrtlten. Man kann heute durchaus noch nicht 
wissen, welche Ausdehnung die Landtagsverhandlungen 
beanspruchen. — Die Regierung hat den Interessenten 
neuerdings die Zusage gegeben, daß sie im Bundes­
rathe energisch für die Aufhebung der Staffeltarife 
wirken werde.

* Kiel, 17. Febr. In einer heute Nachmittag 
stattgehabten Versammlung der Kieler Handelskammer, 
der Kieler kaufmännischen Vereine, des schleswig« 
holsteinischen Bezirksvereins deutscher Ingenieure und 
des Rendsburger Handelsvereins wurde eine Reso­
lution zu Gunsten des deutsch-russischen Handelsver­
trages einstimmig angenommen.

* Friedrichsruhe, 16. Febr. Der Kaiser wird 
Montag um 2 Uhr von Berlin abreisen und trifft 
hier um 6 Uhr Abends ein. Er wird mit der 
Familie Bismarck Abendessen und Nachts nach Olden­
burg und Wilhelmshafen weiter reisen.

* Oldenburg i. Gr , 17. Febr. Nachdem gestern 
Abend der hiesige Gewerbe- und Handelsverein schon 
eine Resolution zu Gunsten des deutsch - russischen 
Handelsvertrages einstimmig angenommen, wurde in 
einer heute Abend von etwa 1000 Personen aus dem 
Herzogthum Oldenburg besuchten Wählerversammlung, 
in welcher der Reichstagsabgeordnete Dr. Barth sprach, 
folgende Resolution einstimmig angenommen: „Die 
Versammlung erblickt in dem vereinbarten deutsch­
russischen Handelsvertrag nicht nur eine im wirth- 
schastlichen Interesse beider Nachbarländer liegende 
segensreiche Maßregel, sondern auch zugleich eine neue 
Garantie für die Aufrechterhaltung des europäischen 
Friedens. Der Widerstand der Agrarier gegen den 
Vertrag ist sachlich in keiner Weise gerechtfertigt. Die 
Versammlung hofft, der Reichstag werde durch die 
möglichst schleunige Annahme des Vertrags dem gegen­
wärtigen verderblichen Zollkriege ein Ende machen 
und dem Volke die Wohlthaten der geplanten Verkehrs­
erleichterungen rasch zu Theil werden lassen." — 
Landwirth HeddewiZ aus Jerichow (Oldenburg) miß­
billigte Namens der Butjadinger Landwirthe die 
Agitation der Agrarier und erblickte in dem Zustande­
kommen des Vertrages auch einen erheblichen Vortheil 
für die Landwirthschast, sowie einen Segen für das 
gesammte Vaterland.

Oesterreich - Ungarn.
Wien, 17. Febr. Der französische Botschafter 

Loze stattete, wie wir erfahren, dem Grafen Kalnocky 
einen Besuch ab, um im Auftrage der französischen 
Regierung mitzutheilen, daß dieselbe über den 
projectirten Besuch des Kaiserpaares in Nizza sehr 
erfreut sei und daß sie alles aufbieten werde, um 
dem hohen Paare den Aufenthalt zu einem ange­
nehmen zu gestalten. — Der Ministerpräsident 
Weckerle hatte heute Vormittag eine längere Audienz 
beim Kaiser und conferirte alsdann mit dem Finanz­
minister Plener.

Budapest, 18. Febr. Vor dem Klublokal der 
Unabhängigen demonstrirte eine größere Anzahl 
Studenten, indem dieselben stürmische Hochs aus die 
Kirchenvorlagen vorbrachten.

Italien.
Rom, 18. Febr. Die Cardinäle Paroschi und 

Felice präsidirten gestern Abend in der Carolus-Kirche 
der Schlußsitzung des elften italienischen Katholiken- 
congresses. Der Congreß nahm Resolutionen an, 
welche sich auf die strenge Disciplin, die katholische 
Action in der socialistischen Frage, die Forderung 

katholischer Journalisten und auf die Freiheit tnt 
Unterricht beziehen. — Die Regierung wird zuc 
Durchführung der organischen Reformen eine allge­
meine Vollmacht bedangen.

Mafsa, 17. Febr. Das Kriegsgericht verhandelte 
gestern und heute gegen Carlo, Giovanni und Pietro 
Gattini, sowie Ernesto Ricci und drei andere Ange­
klagte. Die vier ersteren waren angeklagt der Theil­
nahme an verbrecherischen Gesellschaften und der Auf­
reizung zum Bürgerkrieg; bei dem rückfälligen 
Bandenchef Carlo Gattini wurden erschwerende Um­
stände angenommen. Eine große Menge wohnte der 
Verhandlung bet, auch die Zugänge zum Justizpalast 
waren dicht besetzt. Carlo Gattini wurde zu 25, 
Pietro Gattini zu 12 Jahren Gefängniß, die übrigen 
Angeklagten zu 4 Jahren bis zu 3 Monaten Gefäng­
niß, verschärft durch Einzelhaft, und zur Stellung 
unter Polizeiausficht verurtheilt.

Belgien.
Brüffel, 17. Febr. Elisee Reclus weilte hier- 

selbst zwei Tage und reiste heute nach Paris zurück, 
nachdem er mit den ihm zugeneigten Professoren den 
Zeitpunkt seiner Vorlesungen an der Universität fest­
gesetzt hatte. Die Vorlesungen sollen am 2. März 
anfangen, im Universitätsgebäude, wenn es zugelassen 
wird, sonst in einem Privat-Auditorium.

Kundgebung 
für den deutsch-russischen 

Handelsvertrag in Dirschau.
Im Hotel zum Kronprinzen tn Dirschau fand 

am Sonntag Nachmittag eine aus allen Theilen der 
Provinz Westpreußen stark besuchte Versammlung von 
Freunden des deutsch-russischen Handelsvertrages aus 
allen Parteien statt. Anwesend waren ca. 500 Personen, 
darunter aus E l b i n g die Herren Bürgermeister 
Dr. C o n t a g als Vertreter der Stadt, Com- 
merzienrath Peters, Fabrikdirektor P a m p e r i n , 
Ober-Ingenieur Z i e s e, i. Fa. F. Schichau, Kauf­
mann Löwen st ein, Fabrikant E r d m a n n 
und Mühlenbesitzer I o ch e m - Strauchmühle.

Herr Rechtsanwalt und Stadtrath Wagner- 
Graudenz eröffnete Namens des Comitees um 5 Uhr 
die Versammlung und dankte den Anwesenden für ihr 
zahlreiches Erscheinen; als Vorsitzenden wählte die 
Versammlung sodann aus seinen Vorschlag Herrn 
Landschafts - Direktor Albrecht- Suzemin. Als 
Beisitzer wurden gewählt die Herren Rechtsanwalt 
Wagner- Graudenz, Commerzienrath Peters- 
Elbing und Gutsbesitzer Schnackenburg-Mühlenschwez.

Der Vorsitzende, Herr Landschafts - Direktor 
Albrecht- Suzemin, betonte zunächst, daß die 
zahlreich erschienenen Landwirthe sich leider in Wider­
spruch mit einer großen Anzahl ihrer Berufsgenossen 
stellen müßten, welche als Mitglieder des Bundes 
der Landwirthe energische Opposition gegen das Zu­
standekommen des deutsch - russischen Handelsvertrages 
machen. Die Anhänger des Bundes der Landwirthe 
begründen diese Opposition mit einer Schädigung der 
Interessen der Landwirthschaft durch die Herabsetzung 
des Getreidezolles von 5 M. auf 3,50 M. Nun sei 
aber dieser erniedrigte Zollsatz nach dem Satz 
der Meistbegünstigung tn den in jüngster Zeit 
abgeschlossenen Handels - Verträgen allen übrigen 
Staaten zugestanden worden und es sei nicht 
ersichtlich, weshalb Rußland gegenüber andere Be­
dingungen gestellt werden sollen. Die von den 
Gegnern des Vertrages gehegten Befürchtungen, die 
gegenwärtig schon außerordentlich niedrigen Preise 
sämmtlicher landwirthschastlicher Produkte werden nach 
Abschluß des Vertrages noch weiter herunter gehen, 
sei unbegründet. Trotz des Zollkrieges seien die In­
landspreise für die landwtrthschastlichen Produkte 
zurückgegangen, ein Beweis dafür, daß die russischen 
Differenzialzölle keinen Einfluß ausgeübt haben. 
Nachdem mit den übrigen Ländern ein Zollsatz von
3,50 Mk. vereinbart worden sei, übe der russische 
Differenzialzoll keinen Einfluß auf die Inlandspreise 
mehr aus. Durch Beibehaltung der bisherigen Zoll­
sätze könne der darniederliegenden Landwirthschaft 
unter keinen Umständen aufgeholfen werden, wohl 
aber werden durch eine Fortsetzung des Zollkrieges 
die beiden Nachbarreiche so gegen einander aufgehetzt, 
daß man befürchten müßte, daß ernste Verwicklungen 
entstehen. Ob die Gegner des Vertrages die Ver­
antwortung hiefür übernehmen wollt n? Der Vertrag 
sei der erste Schritt zur Wiederanbahnung eines 
sreundschaftlichen Verhältniffes mit dem großen Nach­
barreiche. Sein Hauptwerth basire darauf, daß der­
selbe auf 10 Jahre abgeschlossen werden solle. Unser 
westlicher Nachbar würde froh sein, wenn der Vertrag 
nicht zu Stande käme. Nach solchen Erwägungen sei 
es Sache eines jeden Staatsbürgers für die Ver­
wirklichung eines so bedeutungsvollen Vertrages einzu- 
treten. Nach seiner Ueberzeugung biete der Vertrag 
für die Landwirthschaft keine Nachtheile, wohl aber für 
Handel und Industrie unermeßliche Vortheile, die bei 
den nahen Beziehungen zwischen Landwirthschast und 
Handel und Industrie doch auch wieder der Land­
wirthschaft zu gute kommen. Er hoffe, daß sich im 
Reichstage eine Majorität für den so wichtigen Vertrag 
finden werde.

Herr Geh. Kommerzienrath Damm- Danzig 
gab zunächst einen kurzen Ueberblick über die Wandlungen, 
welche die europäische und speziell die deutsche Han­
delspolitik in den letzten 40 Jahren durchgemacht hat 
und führte dann weiter aus, daß bei so plötzlichen 
Zollerhöhungen, wie sie Rußland wiederholt vor­
genommen habe, die Industrie immer schlimmer daran 
sei als der Handel. Durch ihr Darntederliegen wer­
den alle anderen Gebiete in Mitleidenschaft gezogen. 
Auch der Arbeiter, dem die Beschäftigung genommen 
sei, könne sich nicht helfen und die Folge davon sei 
die vermehrte Auswanderung. In einer Replik auf 
die von den Gegnern des Vertrags gemachten Ein- 
wände kommt Redner auf die Währungssrage zu 
sprechen. Die wichtigste Eigenschaft des Geldes müsse 
sein die möglichste Unveränderlichkeit. Auf das Sil­
ber treffe diese wichtigste Anforderung nicht zu, denn 
dasselbe sei in nicht sehrlanger Zeit in seinem Werth­
verhältniß zum Golde von 1:15| auf 1:31 also um 
die Hälfte gefallen; unter diesen Umständen könne 
man doch wohl nicht mehr von einer Unveränder- 
ltchkeit sprechen. Redner glaubt, daß die Verfechter 
dieser Bestrebung sich unmöglich der Konsequenzen 
derselben bewußt sein können, und schließt seine Aus­
führungen über diesen Punkt mit den Worten: „Herr 
vergieb Ihnen, denn sie wissen nicht was sie thun". 
Zum Schluß giebt Redner seiner Zuversicht Ausdruck, 
daß der von dem Reichskanzler eingefchlagene Weg 
der richtige sei und wünscht, daß der Segen der 
jetzigen Vertragspolitik recht lange über Deutschland 
walten möge.

Herr Oder-Ingenieur Ziese-Elbing führte aus: 
„Wir stehen dicht vor dem Abschluß eines Handels­

vertrages mit unserem mächtigsten Nachbar, dem 
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Abendunterhaltung statt, die gleichfalls sich eines über­
aus zahlreichen Besuches erfreute und eine erhebliche 
Einnahme abwarf, die durch den reichlichen Absatz 
vsn Loosm ä 50 Pf. sich noch bedeutend erhöhte. 
Ihre Majestät die Kaiserin hatte ein Geschenk, be­
stehend aus einem wundervollen Porzellan-Kaffeeservice 
aus der kaiserlichen Porzellan-Manufactur in Berlin, 
gestiftet, welches verloost wurde. Der glückliche Ge­
winner war ein hiesiger Schmiedemeister. Dem 
wohlthätigen Unternehmen haben viele musikalische 
Damen und Herren unserer Stadt ihre Kräfte ge­
liehen.

Gollub, 22. Jan. Hiesige Getreidehändler ver­
mißten häufig ihre Säcke, ohne deren Verbleib er­
mitteln zu können. Jetzt ist man einer ganzen 
Schmugglergeseüschaft auf der Spur, die die Säcke 
entwendete, um darin ihre Schmuggelwaaren, meist 
Tuche und Matertalwaaren, nach Rußland schaffen zu 
können.

Königsberg, 23. Jan. Der Regierungspräsident 
von Minden, Wirkt. Oberregierungsrath v. Pilgrim, 
1868—1875 Polizeipräsident hierselbst, tritt wegen zu­
nehmenden Alters am 1. April d. I. in den Ruhe­
stand. 

Literatur.
Ein Poetenwinkel am Rhein. Wer kennt 

nicht das Wirthshaus „Zur Krone" zu Aßmanns­
hausen, jene aübeliebte Stätte, die auch der eiligste 
Rheintourtst nicht unbesucht läßt. Und wenn ihm das 
Glück hold ist, so trifft er dort den einen oder anderen 
deutschen Dichter an, der aus dem im Römer funkeln­
den Weine neue Begeisterung für die edle Sangeskunst 
schöpft. Eine solche interessante Scene hat Fritz 
Gehrke in seinem Bilde: Aßmannshausen, ein Poeten­
winkel am Rhein, festgehalten, das das soeben zur 
Ausgabe gelangt erste Heft des neuen Jahrganges 
der Salonausgabe von „Zur guten Stunde" (Berlin 
W. 57, Deutsches Verlagshaus Bong u. Co., Preis 
des Heftes 60 Pf.) schmückt. In reichem Farben- 
schmucke tritt uns das Rtzeinbild entgegen, eine wahre 
Prachtleistung malerischer, wie technischer Darstellungs­
kunst. In dem neuen Jahrgange der beliebten 
Salonhcftausgabe von „Zur Guten Stunde" ist die 
künstlerische Ausstattung wiederum auf eine noch höhere 
Stufe geführt und unbestritten ist dieses Salonhest 
das sicherste Zeichen, daß „Zur Guten Stunde" das 
Beste ist, was jetzt auf dem Gebiete der Zettschristen- 
Litteratur existtrt. Drei der beliebtesten deutschen 
Erzähler: August Niemann, Hermann Heiberg und 
A. von Klinkowström sind durch ihre neuesten Arbeiten 
vertreten, deren Anfänge eine interessante, in bestem 
Sinne modern gehaltene Lektüre versprechen. Unter 
den illustrirten Aufsätzen fesseln vor allem die flotte 
Schilderung der Wunder der Aderbach-Weckelsdorser 
Felsenstadt von Siegmund Bergmann mit reichem 
farbigen Bilderschmucke von H. Binde, ferner die 
Artikel „Vögel im Winter" von R. Weihe geschildert 
und gezeichnet, sowie Volksbelustigungen von

Hoffentlich gelingt es der Polizei nun bald, die frechen | 
Diebe zu ermitteln und zur Strafe zu bringen.

Schwurgericht zu Elbing.
Nachmittags-Sitzung vom 23. Januar.

Nach beendigter Beweisaufnahme erhielt Herr 
Staatsanwalt Preuß das Wort zur Begründung der 
Anklage. Derselbe führte u. A. aus, daß das Feuer 
unmöglich durch den Schornstein ausgekommen sei, 
da die Riffe vor 2 Jahren von dem Angeklagten 
mit Lehm gut verschmiert worden seien; der jetzt nach 
dem Brande bemerkte Riß ist nach Ansicht eines 
Försters von dem Begießen mit Wasser nachträglich 
entstanden. Ferner kämen die schlechten Vermögens­
verhältnisse des Angeklagten, der ohne Vieh unmög­
lich wirthschaften könne in Erwägung. Das Motiv 
zu der That glaubt der Herr Staatsanwalt, sei darin 
zu suchen, daß der Angeklagte vielleicht die Hälfte des 
Brandgeldes in seine Hände zu bekommen, und so seine 
pecuniäre Lage augenblicklich verbessern zu können glaub te; 
auch seiRache an scinemSchwiegervater nicht ausgeschlossen. 
Der Staatsanwalt hielt die Klage b vollem Umfange 
aufrecht und beantragte bei den Geschworenen, die 
Schuldfrage zu bejahen. Der Vertheidiger, Rechts­
anwalt Diegner, führte in Inständiger Rede 
aus, daß der Schornstein sehr wohl die Risse gehabt 
haben könne, die Ansicht des Försters sei eine unbe­
gründete, ebenso seien die Vermögensverhältnisse nicht 
so schlecht, denn die gesummte Schuldenlast betrage 
nur 4015,17 Mk. Ferner sei erwiesen, daß dem An­
geklagten, der sein Mobiliar nicht versichert hatte, 
dem ' dagegen vieles Mobiliar rc. verbrannt sei, ein 
großer Schaden entstanden sei. Das Gerede, daß es 
bald in Schoenmoor brennen werde, sei, wie so häufig 
ein Klatsch gewesen, der bald im Dorfe selbst, sowie 
in den Nachbardörsern herumgetragen worden sei. 
Der Vertheidiger beantragte bei den Geschworenen 
die Verneinung der Schuldfrage. Nach kurzer Be­
rathung verneinten die Geschworenen die Schuldfrage, 
worauf die Freisprechung des Angeklagten erfolgte.

Sitzung vom 24. Januar.
Nachdem die Geschworenenbank zur heutigen letzten 

Sitzung gebildet war, dankte der Vorsitzende des 
Schwurgerichtshofes, Herr Landgerichtsdirektor Rauscher, 
den Herrn Geschworenen für ihre treue Pflichter­
füllung während der Sitzungsperiode. Zur heutigen 
Verhandlung ist der Gerichtshof gebildet aus dem 
Herrn Vorsitzenden, den Herren Landgerichtsrath 
Dr. Hartwig und Amtsgerichtsrath Braun als Bei­
sitzern. Die Staatsanwaltschaft ist durch Herrn Ge­
richtsassessor Ztegner vertreten.

14. und letzter Fall. Das Dienstmädchen Elisabeth 
I a st r o w aus Gr. Albrechtstau geb. 1863 zu 
Lupushorst ist angeklagt, im August v. I. ihr unehe­
liches Kind unmittelbar nach der Geburt vorsätzlich 
getödtet und den Leichnam des Kindes ohne poli­
zeiliche Erlaubniß bet Seite geschafft zu haben. Die 
Oeffentlichkeit war während der Verhandlung aus­
geschlossen. Die Geschworenen finden die Angeklagte 
der fahrlässigen Tödtung schuldig, worauf sie zu 3 
Jahren Gefängniß und wegen Beisettefchaffung 
Leiche zu 3 Wochen Haft verurtheilt wird.

Kunst und Wissenschaft.
Elbing, 24. Januar.

In dem Schönthan'schen Lustspiel: „Das letzte 
Wort" spielte gestern Frl. Anna Jordan als 
Gast die Rolle der Baronin lVera Boranoff. Die 
junge Dame besitzt eine sympathische Erscheinung und, 
nebenbei bemerkt, eine augenfällige Aehnlichkeit mtt 
der Königin Luise, das Organ ist weich und wohl­
klingend, die Toiletten find prächtig. Das ist so 
ziemlich alles, was sich über die junge Dame nach 
dem gestrigen Debüt sagen läßt, ein Urtheil über ihre 
schauspielerischen Fähigkeiten wird erst dann gefällt 
werden können, wenn wir dieselbe in einer weiteren 
Rolle gesehen. — Die übrige Besetzung des Stückes 
war befriedigend. Herr Steg hatte die unangenehme 
Rolle des Geheimrath Mantius übernommen und wir 
wollen ihm keinen Vorwurf daraus machen, wenn er 
die Figur des alten Beamten noch schärfer zur seelenlosen 
Puppeausgestaltete.alsderDichteresgethan.Ganzprächt g 
gelang dagegen der alte Musiklehrer Mantius, den Herr 
G o t t s ch e i d übernommen hatte ; der „gute alte 
Kerl" mit dem Kinderherzen kann kaum eine bessere 
Vertretung finden. Frl. G i e s e ck e gab den stereo­
typen Lustspiel-Backfisch, der hier zur Abwechselung 
Elly heißt, mit munterer Laune und frischem Spiel, 
auch Herr Stern fand sich mit der Rolle der 
ewig „falsch" verliebten Sascha Jordan vortrefflich ab. 
Herr Karl G i e s e ck e trat gestern zum ersten Male 
in einer größeren Rolle hervor; er spielte den jungen Man­
tius mit glücklicher Erfaffung und schönem Erfolge, den 
wir ausdrücklich conftatiren, um den strebsamen jungen 
Künstler zu ermuthigen. Ganz vortrefflich war 
Herr Bauermann als Canzleirath Gerlach. 
Die Gertrud der Fräul. W e i n h o l z war zu 
farblos, als daß dieselbe hätte interessiren können. 
Die kleineren Rollen befanden sich bet den Herren 
E i n i ck e (Boris Boranoff) B ajs ch (Hempel) und 
Frl. L o r e n z o (Frl. Dollwitz) in guten Händen.

Lokale Nachrichten.
Elbing, 24. Januar.

* Muthmatzliche Witterung für Donnerstag, 
den 25. Januar: Wärmer, meist trübe, Niederschlage. 
Starker bis stürmischer Wind.

* Personalien bei der Post. Angenommen 
sind zu Postgehilfen: Voß in Elbing, Ziehm in Kahl- 
berg. Versetzt sind die Postassistenten Bartelt von 
Köslin nach Hamburg, Ktewert von Rheda nach 
Danzig, Legten von Rosenberg nach Danzig. Ernannt 
sind • die Postsekretäre Lux in Danzig zum Juber*  
Postdirektionssekretär und Beier in Elbing zum Ober- 
Postsekretär.

* Die heute zu Ende gegangene 
Schwurgerichtsperiode dieses Jahres hat 
SttzungStage gehabt. Von den zur Verhandlung an­
gesetzten Fällen wurde 1 vertagt, bet 2 erfolgten 
Freisprechungen. Erkannt wurde insgesammt aus 
24 Jahre *6  Monate Zuchthaus, auf 23 Jahre 
3 Monate Gefängniß und auf 3 Wochen Haft.

* Im kaufmännischen Verein sprach gestern 
Abend Herr Oberlehrer Dr. Schöber über „Die 
preußische Landwehr". Redner schilderte, unter 
welchen Umständen die preußische Landwehr im 
Jahre 1813 nach Scharnhocst's Plan eingeführt wurde, 
tote ruhmreich sie sich in den in dieses Kriegsjahr 
fallenden Befreiungskämpfen gehalten und welche Ent­
wicklung ihre Organisation im Laufe der Zeit bis zur 
Gegenwart genommen hat. Redner schloß mit einem 
Hoch auf den Kaiser als obersten Kriegsherrn, das 
in der leider nicht sehr zahlreichen Versammlung leb­
haften Wiederhall fand.

* Stadttheater. Morgen (Donnerstag) wird 
Frl. Anna Joroan, welche ihr hiesiges Gastspiel gestern 
Abend als „Vera" in Schönthan's „Das letzte Wort" 
eröffnete, nochmals in dieser Rolle auftreten. Infolge 
des regen Besuches, welcher am Montag dem Zug­
stücke „Charley'S Tante" zu Theil wurde und welcher 
viele Besucher nöthigte, das Theater zü verlassen, ohne 
Billets erhalten zu können, findet am Freitag noch­
mals eine Wiederholung dieser lustigen Novität statt. 
Zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers 
geht Sonnabend Wilhelmlls historisches Schauspiel 
„Königin Louise" mit Frl. Jordan in der Titelrolle 
in Scene. Am Sonntag gelangt das vaterländische 
Schauspiel „Die Quitzow's" zum ersten Male zur 
Darstellung.

* Westpreustifche landschaftliche Feuer- 
soeietät. Die bei der westpreußrfchen landschaftUchen 
Feuersozieiät im Jahre 1893 vorgekommenen Brand­
schäden betrugen bei' einem Versicherungsbestande von 
126,658,090 Mk. im ganzen 387,187 Mk. An 
Prämien zur Gestellung und Anschaffung von Spritzen, 
Wasferwagen rc. wurden 6630 Mk. bewilligt. Be­
lohnungen für Ermittelung von Brandstiftern kamen 
mehrfach zur Auszahlung. Außerordentliche Ver­
sicherungsbeiträge durften in den letzten drei Jahren 
nicht ausgeschrieben werden.

t Der Geflügelzucht- und Vogelschutz- 
Verein hielt gestern Abend seine monatliche VereinS- 
fitzung ab. Der Vorsitzende, Herr Rentier Andersch, 
eröffnete die Sitzung mit der Mittheilung, daß sich 
wieder 3 Herren zur Aufnahme in den Verein ge­
meldet haben. Die Aufnahme derselben erfolgte ohne 
Widerspruch, so daß der Verein, welcher erst am 
11. November v. Js. gegründet ist, heute 28 Mit­
glieder zählt. H^r A. sprach sodann über
„Fütterung der nützlichsten Vögel im Winter", 
empfahl die Errichtung von Futterstationen und 
gab auch eine kurze Anleitung dazu. Hier­
auf folgte ein Vortrag über „Kanarien - Zucht", 
woran sich eine lebhafte Debatte schloß und schließlich 
»och ein solcher über „Hühnerställe im Winter", an 
den sich ebenfalls eine eingehende Besprechung knüpfte. 
— Um dem Publikum einen Einblick in das Streben 
des Geflügelzucht - Vereins zu gewähren, wird der 
Verein im Herbste d. I. eine Geflügelschau ver- 
anstalten.

Kurpfuscherei. Nach einem Erkenntniß des 
Reichsgerichts vom 15 Dez-mber 1893 kann sehr wohl 
eine strafbare fahrlässige Körperverletzung auch an­
genommen werden, wenn die Handlungen des 
Pfuschers selbst dem Kranken nichts geschadet haben, 

aber durch die Uebernahme der Kur und durch 
Vertröstungen die rechtzeitige Zuziehung eines 

jWeg verhindert hat. Denn, führt das Urtheil aus, 
!n Schaden für die Gesundheit liegt nicht blos in 
der Verursachung des Eintritts einer Krankheit, sondern 
Osich in der Verursachung des Fortbestehens einer 
Krankheit, die ohne das Eingreifen des Angeklagten in 
dem Kausalverlauf beseitigt worden wäre.
cx., ** Zimmerbrau- Durch 2 kleine Kinder im 
"lter von 4 bezw. 2 Jahren, welche eingefchlossen 
waren und mit Licht und Zündhölzchen spielten, ent- 
Nand gestern Nachmittag in dem Hause Burg­
straße Nr. 4 in einem Wohnzimmer des ersten Stockes 
r n Zimmerbrand. Es bräunten die Gardinen, 
tkrner wurde eine Commode, eine Fußbank und der 
Fußboden an zwei Stellen beschädigt. Die allarmirte 
^uerwxhr löschte das Feuer mittels Handfeuerlöscher, 
too * "tcht schon Hausbewohner zuvorgekommen 

ren, und konnte alsbald wieder abrücken.
** Diebstahl. Einem Eigenthümer aus der 

^.^?tgsbergerstraße ist vorgestern Abend ein bter» 
Worde^ Handwagen von feinem Hof entwendet 

Wolle? Tanbendiebstahl Einem in der Neust. 
Ngss,!"aße wohnhaften Kaufmann sind in der letzten 
betjlr Wiederum 10 werthvolle Tauben aus einem 
Dienn Taubenschlag gestohlen worden. Der 

i ahl wurde mit großer Dreistigkeit ausgeführt.

H. Wille. Ueberall ist die koloristische Wiedergabe 
der Bilder eine meisterhafte, und das Gleiche gilt von 
den prächtigen Kunstbetlagen, deren eine im Passe- 
partout gegeben wird, sodaß das Bild sofort als 
Wandschmuck dienen kann. Es ist dies ein neckisches 
Bild „Ist das Ihre Katze?", ein junges Mädchen 
darstellend, das mit der Rechten ein sich sträubendes 
Kätzchen emporhält u. dem Beschauer die übermüthige 
Frage entgegenruft. Sehr lesenswerth ist ferner die 
Darstellung des Hypnotismus als Heilmittel, eine 
Erörterung von Dr. Großmann über die jetzt viel 
besprochene Frage. Zahlreiche Textbilder schmücken 
ferner das stattliche Heft, dem auch die Gratisbeilage 
der Illustrirten Klassiker-Bibliothek, die Fortsetzung 
von Ludwig Uhlands Gedichten und Dramen enthaltend, 
nicht fehlt. Der Preis von 60 Pf. für das Heft 
(jährlich erscheinen 18 Hefte) ist ein beispiellos billiger.

Landwirthschaftliches.
Die Nachtheile des Düngens im Winter. 

Viele Landwirthe halten das Düngen im Winter ohne 
Weiteres für Vortheilhaft. Dies ist aber nicht der 
Fall, wenn der Boden sehr fest gefroren ist oder 
wenn eine dicke Schneedecke auf demselben liegt, denn 
dann kann das Dungwasfer, welches sich aus dem 
Dung bildet, nicht in den Boden dringen und ver- 
flüchtet sich meistens der Amoniak des Düngers an 
der Luft. Thaut dann noch der Schnee am Tage 
langsam und friert in der Nacht wieder fest, so ver- 
theilt sich die Dungmasse in einer breiten Eiskruste 
zwar auf der Ackerfläche, aber der Düngergehalt kann 
wieder nicht in den Boden dringen. Angestellte Ver­
suche haben nach einer Mittheilung der „Fundgrube" 
bewiesen, daß in flachen Gesäßen befindliche Jauche 
in vier Tage 4A des Ammoniakgehaltes einbüßte; das­
selbe Verhältniß wird demnach im vorhergehenden 
Falle auch auf dem Felde stattfinden. Wenn Dung­
wasser gefriert, so enthält das entstandene Eis fast 
keine werthvollen Stoffe, diese bleiben vielmehr in 
den nicht gefrorenen Theilen zurück. Bei der Eis­
bildung auf dem Acker bleibt also zunächst ein Theil 
des Wassers als Eis zurück, während die wirksamen 
Bestandtheile der Jauche beim Schmelzen des Schnees 
oder wenn es beim Thauen regnet, leicht fortge- 
schwemmt werden, bevor sie in den gefrorenen Boden 
eindringen können. Sammelt sich solches Jauche- 
extract in Vertiefungen der Feldoberfläche, so wird 
das Ammoniak in wenigen Tagen zum weitaus größten 
Theile verdunstet sein. Das Düngen der Felder sollte 
also im Winter möglichst vor dem Beginn des Frostes 
und Schneefalles erfolgen, um die Düngerkraft in die 
Erde zu bringen. Auch kann man mit dem Düngen 
sonst auch sehr wohl bis im März warten, muß aber 
dann nach dem Düngen möglichst rasch unterpflügen

Teiegramme
der

„Altpreustischerr Zeitung".
Weitzenfels, 23. Jan. Die größere Anzahl der 

Bürgermetster der Provinz Sachsen ist heute in 
Weißenfels zu einer Conserenz zusammengetreten, um 
über eine gleichmäßige Stellungnahme zu der ministe­
riellen Aufforderung bezüglich der Aufbesserung der 
Lehrergehälter zu berathen.

Paris, 23. Jan. Solei! glaubt, daß ein Kriegs­
zug in Madagaskar mit 15,000 Mann einen Auswand 
von 100 Miü. fordern werde. Die Regierung wisse 
das, sie wolle aber von der Kammer zu entschlossenem 
Vorgehen genöthigt werden.

Telephonischer Speeialdienst
der

„Altpreustis chen Zeitung".
Berlin, 24. Jan. In der Berliner 

Presse, dem Publikum und allen Gesellschafts­
kreisen wird die Aussöhnung des Kaisers 
mit dem Fürsten Bismarck mit lebhaften 
Sympathien begrüht. Die nationalliberalen 
Zeitungen geben ihrer freudigen Genugthuung 
Ausdruck, während die Blätter anderer 
Parteirichtung vor übertriebenen Hoffnungen 
warnen Dast Fürst Bismarck wieder ans 
Ruder komme, gilt als ausgeschloffen, ebenso 
dast der jetzige, besonders der handels­
politische Kurs geändert werden könnte. 
Vismarcks Anhänger in Berlin und Um­
gebung treffen bereits umfassende Vor­
bereitungen zu einem Empfang Bismarcks in 
Berlin, welcher nach den „Hamb. Nach/' 
kurz nach dem Geburtstag des Kaisers in 
Berlin eintreffen wird. Der Reichskanzler 
Graf Caprivi und Staatssekretär v. Mar­
schall wurden vom Kaiser persönlich von 
seiner Absicht, den Adjutanten v. Moltke 
nach Friedrichsrnh zu senden, verständigt.

Berlin, 24. Jan. Fürst Bismarck 
soll, wie verlautet, morgen Abend, spätestens 
Freitag srüh, zum Geburtstag des Kaisers 
hier eintreffen.

Berlin, 24. Jan. Wie bis jetzt be­
kannt, werden zum Geburtstag des Kaisers 
in Berlin eintreffrn und grösttentheils im 
Königlichen Schlosse Wohnung nehmen: Der 
König von Sachsen und der König von 
Württemberg, der Grostherzog von Hessen 
und der Erbgrostherzog von Baden, der 
Grostherzog von Toseana, der Herzog von 
Sachsen-Altenburg und der Fürst zu Schaum­
burg - Lippe.

Wien, 24. Jan. Graf Kalnocky begab 
sich heute an das Hoflager in Budapest, um 
dem Kaiser über die letzten Ereignisse in 
Serbien Bericht zu erstatten.

Brüssel, 24. Jan. Der Verwaltungs­
rath der Freien Universität beabsichtigt 100 
Studenten, welche zuerst das Schriftstück zu 
Gunsten des Geographen Rechus unter­
schrieben haben, zu relegiren. In diesem 
Falle soll austerhalb der Universität ein 
Rechus-Cursus stattfinden. Mehrere Gefell- 
schaften haben ihre Lokale bereits zu diesem 
Zwecke zur Verfügung gestellt.

Rom, 24. Jan. Der Bischof von Tiras- 
pol lästt die Meldung, er sei in politischer 
Mission nach Rom gekommen, um im Auf­
trage des Zaren einen Ausgleich wegen der 
Polnischen Kirchenfrage mit dem Papste zu 
vereinbaren, für eine Fabel erklären. Er 
befinde sich lediglich auf einer Erholungs­

reise und habe den Papst nur ein einziges 
Mal gesehen. Eine Encyelyea über die pol­
nische Kirchenfrage bestehe nicht.

Börse und Handel. 
Telegraphische Börsenberichte. 

Berlin. 24. Januar, 2 Uhr 45 Min. Nachm.
Börse: Fest. Cour» vom
3‘/j pCt. Ostpreußijche Pfandbriefe . 
37i pCt. Westpreußische Pfandbriefe 
Oesterreichifche Goldrente .... 
4 pCt. Ungarische Goldrente . . . 
Russische Banknoten.........................
Oesterreichische Banknoten .... 
Deutsche Reichsanleihe....................
4 pCt. preußische ConsolS .... 
4 pCt. Rumänier..............................
Marienb.-Mlawk. Stamm-Prioritäten

Produkte n-Börie.
CourS vom .........................
Weizen Januar

Mai.............................................
Roggen Januar  

Mai 
Tendenz: still.

Petroleum loco  
Rüböl Januar

April-Mai
Spiritus Januar

23.(1.
144.50
148.50
127,00
121,00

19.80
46.80
46.90
36,50

24.(1. 
144,CO 
148,00
126,50 
121,00

19.80
46.80
46,90
36,40

Königsberg, 24. Januar, 12 Uhr 56 Min. Mittags 
(Bon Portativs und Grothe,

Getreide-, Woll-, Mehl- u. SpirituscommissionSgeschäft.) 
Spiritus pro 10,000 L% exel. Faß.

Loco contingentirt....................................... 51,00 A Geld.
Loco nicht contingentirt. ... 31,50 „ „

Danzig, 23. Januar. Getreidebör 
Weizen (p. 745 g Qual.-Gew.): unver.

Umsatz: 200 Tonnen
inl. hochbunt und weiß.........................
„ hellbunt .............................................

Transit hochbunt und weiß ....
„ hellbunt ...................................

Termin zum freien Verkehr April-Mai 
Transit „
Regulirungspreis z. freien Verkehr. . 

Roggen (p. 714.g Qual.-Gew.): unver. 
inländischer.............................................
russisch-polnischer zum Transit . . . 
Termin April-Mai..............................
Transit „ 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. . 

Gerste: große (660—700 g).........................
kleine (625—660 g)...................................

Hafer, inländischer  
Erbsen, inländische  

„ Transit.............................................
Rübsen, inländische  
Rohzucker, inl., Rend. 88<Vo, ruhig. . .

133—134
132
120
118
141,00
122,00
133

111
85 

116,00
88,50

111
130
115
140
150
90

205
12,15

Spiritusmarkt.
Dauzig, 23. Januar. Spiritus pro 10,000 1 loco 

contingentirt 50 00 Gd., pro Januar 30,50 Gd., pro 
Januar-März 3 ),50 Gd.

Stettin, 23. Januar. Loco ohne Faß mit 50 J6 
Konsumsteuer —,—, loco ohne Faß mit 70 Jl Konsum- 
teuer 31,20, pro Januar 31,00, pro April - Mai 

32,70. 

Zuckermarkt.
Magdeburg, 23. Januar. Kornzucker exkl. vo> 

92 pCt. Rendement —, neue 13,35. Kornzucker exkl. 
von te8 pCt. Rendement —, neue 12,75. Kornzucker 
exkl. von 75 PC. Rendemen 10,15. Stetig. — Ge­
mahlene Raffinade mit Faß 26,25. Melis I mit Faß 
24,25. Ruhig.

Gicht—Rheumatismus.
Wenn in dem Blule eine abnorme Menge von 

Harnsäure vorhanden, so ist Gicht und Rheumatismus 
d e Folge; nämlich durch Ablagerung dieser Säure in 
dem Knorpel, den Sehnen, oder dem Bindegewebe der 
Muskeln.

Das Vorhandensein von Harnsäure in dem Blute 
ist einer verminderten Ausscheidungsfühigkeit der 
Nieren zuzuschreiben. Es ist daher die erste und 
einzige Ausgabe, um Gicht und Rheumatismus zu 
Hellen, eine normale Thätigkeit der Nieren herzustellen.

Warner's Safe Cure t deshalb ein so erfolgreiches 
Mittel zur Bekämpfung von Gicht und Rheumatismus, 
weil es die normale Funktion der Nieren wieder 
hersteüt.

G.cht und Rheumatismus - Leidende werden durch 
Gebrauch desselben von dessen Heilkraft überzeugt 
werden. Man lese die Erfahrung des Herrn 
W. H. Luft, Zahntechniker in Küstrin II, welcher 
schreibt :

„Meine Tochter Gertrud erkrankte im Alter von 
zehn Jahren an Gelenkrheumatismus, welcher später 
in Wassersucht überging. Dieselbe war nach sieben« 
monatlichem Krankenlager von den Aerzten aufgegeben 
und hat sich nach dem Gebrauche von 10 Flaichen 
Waruer's Safe Eure vollständig erholt. Dieselbe be­
sucht seit li Jahr die Schule und sprechen wir unsern 
tiefgefühlten Dank aus."

Zu beziehen von der Apotheke Brückstraste 19 
und anderen bekannten Apotheken.

Schutzmittel.
Special-Preisliste versendet in geschlossenem Couvert 
ohne Firma gegen Einsendung von 20 -H. in Marken 

w. ii. Siieick, Frankfurt a. M
Unübertroffen i. Feinheit u. Milde u.seitzwölfJahr. 
bewährt. Holland. Tabak lOPfd. lose i. Beutel fco. 
8 Mk. nur bei B. Becker in Seesen a. Harz.

Donnerstag, 7 Uhr:
Zweites Gastspiel des Fräulein

Anna Jordan.
Zum 2. Male:

Bits letzte Wort.
Theaterstück von Franz von Schönthan. 

WU" Da Montag bei der Aufführung 
von „Charley's Tante" viele Besu­
cher das Theater verlassen mußten, ohne 
Billets erhalten zu können, so findet am 
Freitag nochmals eine Wiederholung 
dieses Zugstückes statt. (Anfang 8 Uhr.)
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FürReAnsv. Trunksucht! 
versend. Anweisung nach 17jähriger 
approbirter Methode zur sofortigen 
radikalen Beseitigung, mit, auch ohne 
Vorwissen zu vollziehen, MU" keine 

erufsstörung, unter Garantie.-HW

Eine anständige Wohnung,
2 Zimmer nebst Zubehör, Wasserleitung, 
an ruhige Einwohner von sofort oder 
später zu vermiethen

Wafferstraste 38/33.

Kirchliche Anzeigen.
Gvangel.-lutherifche Hauptkirche zu 

St. Marien.
Am Geburtstage 

Seiner Majestät des Kaisers 
den 27. Januar 1894, Borm. 10 Uhr:

Fest-Feier.
Predigt: Herr Pfarrer Bury. 

Gesang des Elbinger Kirchenchors: 
Chor aus „Die Schöpfung" von Haydn, 

für Chor, Solo und Orchester.

C. J. Gebauhr
Königsberg1 i. Pr. 

empfiehlt sich zur Ausführung von
Reparaturen T08 

von Flügeln und Pianinos eigenen 
und fremden Fabrikats.

| Eine fmiuhlidjc Wohnung
"1 von 3—4 Zimmern und Zubehör wird zum 1. März 

in guter Lage zu miethen gesucht. Off. mit Prcis- 
W angabe wolle man unter R, 300 an die Expedition 
8 der „Altprenßischcn Zeitung" gelangen lassen.

X
X
X 

V*

Pferde-Lotterie.
10 Equipagen:

. elegante Doppel - Kalesche mit einem 
Viererzug bespannt,

elegantes Coupe mit 2 Pferden be­
spannt,

Halbwagen mit 2 Pferden bespannt, 
Kavalierwagen mit 2 Pferden bespannt, 
Jagdwagen 2spänniq,
Herren-Phaeton 2
Parkwagen 2
Americain,

. Ponny-Gespann,
Selbsikutschirer,

Donnerstag: Liedertafel,

Alterthumsverein.
Dienstag, den 35. Januar 1894, 

Abends 8 Uhr,
im frühern Saale der Stadtverordneten. 

Pros. Dorr - „Ueber die im Sommer 
1893 verunstalteten prähistorischen Nach­
forschungen bei Reimannsfelde, Dörbeck, 

' Cadienen und in den Rehbergen." 
Gäste sind willkommen.

Der Vorstand.

2 auch 
allem Zubehör, billig zu vermiethen

Lange Hinterstr. 2, Ecke Wasserst^- I

MT Wohnung,
mch 3 Stuben mit Wasserleitung und

SCHEBIHG’S Pepsin-Essenz 
nach Vorschrift von Dr. Oscar Liebreich, Pros sier b. Arzneimittellehre an der Universität zu Berlin. 
BerdaurlNasbescstiverden.Trcigfteit d.Berdarrnng, Lodbrennen, Mageuverschltimung, 
die Folgen von Unmäßigkeft im Essen lind Trinken werde. durch diesen angenehm schmeckenden Wein 

, binnen kurzer Zeit beseitigt. - Preis per >/, Fl. 3 M„ >/2 Fl. 1,50 M.

Schering’s Grfine Apotheke, Berlin M. 
Niederlagen in fast sämmtlichen Apotheken und Trogcnhandlunge». 

Man verlange ausdrücklich Schering'» Pepsin-Essenz.

Blaue und weiße Weingarter

SpeisekartlMn
sind scheffel- und zentnerweise täglich zu 
haben aus dem Keller des Molkerei­
grundstückes.

H. Schröter,
Weingarten.

Die _
Herausgegeben von der Redaction des „Bazar“.

Preis vierteljährlich nur 1% Wlark.
Monatlich erscheinen 2 Nummern.

Jede Nummer bringt Schnittmuster in natürlicher Grösse.
Colorirte Stahlstich-Modenbilder.

KSnigsberger
10

cpl. desplinnte Eqnipagk«,
darunter

W eine 4spännige, "W
ferner

47
edelste Ostpreustische

Reit- und Wagenpfcrde 
(zusammen 72 Pferde) 

sind die

Haupt-Gewinne "VZ 
der diesjährigen 

Ksnigsberger 
Pferde-Lotterie. 

LM2V Ziehung SS»
unwiderruflich am 23. Mai 1884.

Loose ä
Loosporto 1O Pf., Gewinnliste incl.

die Expedition der „Altprenßischcn Zeitung".

ReeHe Bedienung. Garantirt ElllKCSChOSSene
1 este Kreise. ^ovolvvi Cal. 7 mm 6 Mk„ Cal. 9 mm 9 Mk. Teschin- 

Gewehre ohne lauten Knall Cal. 6 mm 8 #Mk., Cal.
9 mm 12 Mk. — Doppeljagdkarabiner von 25 bis 
35 Mk., einläuf. Jagdkarabiner von 13 bis 20 Mk.
— Westentaschenteschins 4 Mk. Pürsch- u. Scheiben- 
büchsen von 15 Mk. an. — Centralfeuer-Doppelflinten 
prima Qual, von 30 Mk. an. — Patentluftgewehre 

ohne Geräusch 16 Mk. — Jagdtaschen prima Leder 6 Mk. — 500 Central- 
Hülsen 8 Mk. Zu jeder Waffe 25 Patronen gratis. Packung umsonst. 
Umtausch kostenlos. Catalog 64 Seiten stark gegen 50 Pf.-Marken. — 
Schlagringe ohne Spitzen 1 Mk., mit Spitzen 1,50 Mk. — Für jede Waffe 

übernehme ich volle Garantie.
Deutsche Lieferant aller Jagd- n. Schützenvereine,

Waffenfabrik «vUl JJ mlddll, Berlin S.W. 12, Friedrich-Strasse 213.

Ilgtu Moden < ynneranien mit 
gtgtn 100 Figuren und U Vettagen 

mit «trna 2SQ Schnittmustern. 
vierteljährlich xrn.rspf.-rsrtr.

Z« beziehen durch alle Buchhandlungen 
And Postanstalten (Post-Zeltungs-Aataloa: 
Nr. ^252). Probe-Nummern in den Buch­

handlungen gratis, wie auch bei den 
Expeditionen

Verli« W, SS. — Wie« I, «vperng. 3.

Gegründet 1865,

Beste u. billigste Bezugsquelle für
neue, doppelt vereinigt und gewaschene, echt aorostlye

- Beitfedern.
Mr versenden zollfrei, gegen Nachn. (nicht unter 10Pfd.i 
gute neue Bettsedern per Pfund für 60 Pfg., 
80 Pfg., 1M. u. IM. 25Pfg.; seine prima 
Halbdauncn 1 M. 60 Pf.; weiße Polar« 
ftdcri» 2 M. «nd 2 M. 50 Pfg-: silberweiße 
Bettfederu 3 M., 3 M. 50 Pf., 4 M., 4 M. 
50 Pfg. und 5 ; ferner: echt chinesis che
Gütlzdaunen (sehr fiillkräftig) 2M. 50Psg. und 
3 M. Verpackung zum Kostcnpreise. — Bei Beträgen 
von mindestens 75 M. 5°/0 Rabatt. Etwa Nicht« 
geGllcrröes wird srankirt bereitwilligst 
zurückgenoukmen. >

Pecher & Co. in Herford i. Westfl.

Vervielfältigungs - Blätter 
womit Jeder ohne Sla 
geringsten Umstände 

60—80 Copien in 
Schwarz von einem 
Schriftstücke oder 
Zeichnung nehmen 
kann. Billigste« 
Verfahren.

Keine 
Druckerschwärze. 
' Keine Presse.

Jedes Blatt kann 
mehrmals benutzt 

werden.
Per Dtz. Octav Mk.

1.60, Quart Mk. 3.20, 
Folio Mk. 3.60.

Schwarze Ver­
vielfältigungs -Tinte

80 Pf. die Flasche — Zum Versuch senden gegen 
75 pf. in Briefmarken 2 Vervielfältigungs-Blätter 
und 1 kleine Flasche Tinte franco.

Hermann Hurwitz & Co.="i" c;,a.

Großfotro-Auognbe. 
Mnterhaltmigslrktjjtt "J"1“?' 

Romane und Novellen der ersten zeitgenössischen 

N Chronik der Zeitereignisse 
in Wort und Bild, ferner zahlreiche hoch- 

Jntkreffinte Artikel
aus allen Gebieten des Wisiens, der Kunst rc.

Amlichk Jllistrotionen 
in unerschöpflicher Fülle und Mannigfaltigkeit. 

Lin Familien' und Weltßlatt

2 heizb. Stuben, Wasser- 
MUMllUA- leitung und Nebengelaß 

Ina. Georgendamm 15.

ArnnhenLmgerßr. Ar. 2a ' 
eine Wohnung, 3 Zimmer, Helle Küche, 
Garteneintritt, zum 1.April zu verlniethen. 
Zu erfragen Königsbergerthorstr. Nr. l.

Der Eisenbahn- 
Fahrplan

Winterausgabe 1893|94,
ist zu haben pro Exemplar 5 Pf., 
in der

Exped. der Altpr. Ztg.

Auswärtige 
Familiennachrichten.

Verlobt: Frl. Meta Korn-Pr. Holland 
mit dem Rechtsanwalt Herrn Gustav 
Jacobsohn-Jnsterburg. — Frl. Louise \ 
von Neumann-Weedern mit dem Ritter­
gutsbesitzer Herrn Eberhard von 
Zitzewitz-Gr. Gänsen.

Geboren: Herrn Hans Hennig-Marien- 
burg 1 S. — Rechtsanwalt Herrn 
Richter»Dahme 1 T.

Gestorben: Frau Marie Borczinski, 
geb. Siering-Sandhof. — Frau Dr. 
Henriette Schröder, geb. Losse-Christ- 
burg. — Maurermeister Herr Adolf 
Schnigenberg - Wormditt. — Verw. 
Frau Pauline Kauenhowen, geb. 
Schustehrus-Königsberg. — Kaufmann 
Herr Herrmann Michaelson-Königs- 
berg. _____________

(Klbrnger Standesamt.
Vom 24. Januar 1894.

Geburten: Heizer Gottfr. Jagusch 
S. — Arbtr. Carl Frischmuth T. — 
Buchhalter Joh. Lehner S. — Arbtr. 
Rudolf Schulz T. — Glaser Julius 
Fleischauer T. — Schlosser Andreas 
Borowski T.

Sterbefälle: Schneider Anton Beh- 
lau S. 3 I. 9 M. — Arb. Hermann 
Hoff T. 3 M. — Arb. Andreas Kol- 
berg T. 6 W. — Fabrikarbeiter Jakob 
Dcheffler S. 3 M.

Converts,
hell- und dunkelgrau,

4 rehbraun Hanf, grau Manila und 
" melirt grün

MM' traf ein großer Posten ein. 

Liefere diese 

mit Firmendruck 
10001.3,00-5.00 je. 
gut gummirt und in sauberer Aus­
führung schnellstens.

H. Gaartz1 p 
Buch- und Kunstdruckerei, h 

TIIIZIIIITXTITi:iXTTTIXII J

Preis für die allvier- 
zehntägig erschein. Hefte

50 Mennig.
Die erste Nummer oder das erste Lieft ist durch 
sede Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten.

— Avonnornents —
in allen Buchhandlungen und Postanstalten.

Tafel- l Sträuße
Hochzeits-
Geburtstags-j
in anerkannt feiner Ausführung.

Bruno Steiler,
Inn. Mhünhamm 33.

Rejtpr.KrWinzifil'-Iclhloerem
zu Elbing.

Sonntag, den 28. Januar, Abds. 6 Uhr: 

Generalversammlung 
im Vereinslokale „Gold. L ö w e".

Tagesordnung:
1) Jahresbericht,
2) Vorstands-Ergänzungswahl,, 

wozu die Herren Fechtmeister, Mitglieder 
u. Freunde des Vereins eingeladen werden.

Der Borstand.______

Kckliuntinuchnilg.
Bei Gelegenheit des Holzverkaufs­

termins in Reichenbach am 29. d. Mts. 
soll die Anfuhr von 200 cbm Kies 
auf die Wald- ?c. Wege in Reichenbach 
verdungen werden, wozu wir Unternehmer 
hiermit einladen.

Elbing, den 23. Januar 1894.

Der Magistrat.

Mannesschwäche
heilt gründlich und andauernd 

Pros. W. Dr. Bisßßz 
Wien IX., 

Porzellangasse 31a. 
Auch brieflich. "HW 

Daselbst ist zu haben das Werk: 
„Die männlichen 

Schwächezustände, deren 
Ursachen und Heilung.66 
Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm. 

incl. Frankatur.

I WF Steüenfuchende jeveN
■ Berufs placirt schnell Reuter * 
W Bureau, Dresden, Ostra-Alle^' 

Streut den Kegeln Iutter!

Bällen
empfehle 

Sammete 
in allen Lichtfarben, 

ST Larvcn A 
und Suppen, 

Gülii-u.Mkrbksiitzk, 
<Ufl5litiilil|imidi 

und Hitler, 
Seiden-Atlaffe 

und 

Ball-Satins. | 
500 

Mikuer MasKenbilder, 
hochaparte Neuheiten, 

liegen zur gest. Ansicht. 
ThJacobyJ

1
1
1
1
1
1
1
1 
alle complett geschirrt

47 edle Ostpreustische Luxus- 
und Gebrauchspferde.

Ferner
2443 mittlere und kleinere 

leicht verwerthbare 
massive 

Silber- Gewinne 
zusammen 3500 Gewinne.

1 Mark,
Porto 23 Pf., empfiehlt und versendet

1

zum Abfahren.

Briefen sind 50 Pf. in Briefmarken bei- 
zufügen. Man adressire: „Privat-An­
stalt Villa Christinn bei Säckingen, 
Baden."

i

99

591527



Der HnchM.
Tägliche Beilage $wt „Altpreußische» Zeitung-.

Rr. 20» GZbing, den 25. Januar. 1894.

Ber Hüttenmeister.
Roman von Gebhardt Schätzler - 

P e ra si n i.
3) ---------------

Nachdruck verboten.
„Daß ich nur glaubte, in dem Frauenzimmer 

Therese zu sehen, ist ja möglich, weil ich auch 
oft die ganze Nacht von ihr träume. Aber 
recht klar ist die Geschichte nicht."

Damit ging er in den Keller und Mutter 
Anna schritt durch das Kinderzimmer nach dem 
Hofraum. Dort stieg die junge Gräfin in den 
Wagen. Sie küßte das Kind des Hüttenmeisters, 
umarmte Mutter Anna und Franz, dann fuhr 
sie fort. —

Nach Verlauf einiger Minuten sah der 
Kutscher der Gräfin im Lichte der Wagen­
laternen einen anderen geschlossenen Wagen auf 
der Landstraße stehen. Er rief dem Kollegen 
auf dem Bock einen „Guten Abend" zu, allein 
dieser rührte sich nicht. Wenige Minuten darauf 
war der Reisewagen der Gräfin im aufsteigenden 
Nebel verschwunden.

Immer noch hielt der Wagen «uf der Land­
straße.

An dem von dem Vorhänge wieder befreiten 
Fenster lehnte ein bleiches, schönes Gesicht und 
die Augen schauten fiebernd hinüber nach dem 
Hüttenwerk Franz Burgdorfis.

Dunkel lag auf der weiten Gegend.
Als Anton aus dem Keller kam, und den 

schon düsteren Hausflur betrat, wollte eine 
Frau rasch an ihm vorbei.

Aber diesmal hatte er sie doch erkannt.
„Therese — Mamsell Therese?" rief er 

auf's Höchste überrascht.
Das Mädchen eilte auf ihn zu und preßte 

seinen Arm.
„Schweige Anton — um Gottes willen, 

schweige?"
„Mamsell Therese," sagte der Bursche ge­

dämpft, „war führt Sie zu uns, jetzt, wo doch 
unsere Herrin —"

„Frage nicht, Anton — jetzt nicht. Nachher 
will ich Dir gern Antwort geben. Bist Du 
wein Freund, Anton?" fragte sie und er fühlte 
den Druck ihrer Hand.

„Dar wiffen Sie ja, Therese," gab er zu­
rück, „unb mehr als das möchte ich noch lieber 
sein. Was soll ich thun?"

„Schweigen, sonst nichts. Nun gebe — 
halt, noch eines! Wo ist Mutter Anna?"

„Im Hof unten und —"
„O, das ist gut," unterbrach sie ihn. „Nun 

kümmere Dich heute nicht mehr um mich. Vor 
Allem, sage Niemand, daß Du mich gesprochen 
hast"

Der Bursche wollte eben erzählen, daß er 
etwas Aehnliches bereits gethan hatte, aber er 
besann sich noch im letzten Augenblick und trug 
kopfschüttelnd seine Flaschen nach dem Hof, wo 
der Reisekoffer seines Herrn stand.

Dann ging er in den Garten, das Gitter 
abzuschließen. Er war noch vollkommen über­
rascht und begriff die Sache nicht. Wohl war 
ihm dabei auch nicht zu Muthe. Sollte er 
beide Thüren abschließen? Aber Therese war 
ja im Haus, wo nur hatte sie ihre Herrin?

Kam die Herrin am Ende gar in dieser 
Nacht, noch ehe der Hüttenmeister adreiste? 
Es wäre doch besser, er ginge sofort zu seinem 
Herrn. Aber dazu war ja Therese da. Sie 
hatte gewiß einen geheimen Auftrag an Burg­
dorf und zudem hatte sie Anton gebeten, zu 
schweigen.

Aber die Thüren wollte er abschließen, wie 
sein Herr ihm auftrug.

Aus der am Gitterthor vorbeiführenden 
Landstraße war es nun ziemlich dunkel. Nur 
der gelbe Sand leuchtete vor und man konnte, 
jetzt selbst am Abend, die sanfte Schlangenlinie 
des Weges eine lange Strecke verfolgen.

Dort fern lag ein dunkles Etwas in dem 
lichteren Streifen, ein plumpes Ding, eine un­
bewegliche Küste, und dahinter lief der hellere 
Streifen noch eine kleine Strecke fort, bis Alles 
in Schwarz Zusammenstoß.

Anton griff nach der Stelle, wo sonst der 
Schlüssel hing. Der Bursche suchte eingehender, 
griff den Boden ab, aber er fand nichts.

„Wo nur der Schlüssel ist?" murmelte er. 
„Ich weiß bestimmt, daß ich ihn am Morgen 
auf seinen Platz hing, gerade so gewiß, als ich 
ihn gestern beim Abschließen mit mir nahm — 
wie immer?"

Aber selbst ein abermaliges Suchen nützte 
nichts.

„Das Gitterthor werde ich offen lassen 
müssen, weiß der Kuckuck, wer mir den Schlüssel 
wegnahm. Zum Glück sind hier herum die 
Vagabunden und Diebe nicht zu Haus, also 
kann's die eine Nacht auch nichts schaden. 



Morgen in der Frühe will ich dann schon i 
sorgen, daß ich den Schlüssel finde."

Der Reisewagen der Gräfin Stetten war 
an ihm vorbeigefahren. Auf der Straße zeigte 
sich kein Mensch. Anton schaute dem Gefährt 
eine Weile nach, bemerkte, wie es um den 
dunklen Punkt dort hinten bog und dann endlich 
auch mit der Nacht zusammenschmolz.

Anton ging nach dem Hofraum zurück, wo 
der Reisekofftr seines Herrn stand, den er auf- 
nahm und zur Post in das Dorf hinübertrug. 
Lieber hätte er sich nach Tberese umgeschaut, 
doch er fürchtete den Zorn des Hüttenmeisters, 
wenn der Koffer etwa zu spät käme. So hoffte 
er wenigstens bei seiner Rückkehr — und er 
wollte sich beeilen so gut es ging — mit der 
schmucken Kammerkatze noch einige Worte wechseln 
zu können.

Wie er auf der ruhigen Landstraße mit 
seinem Koffer dahintrabte, hielt er einen 
Monolog, der ungefähr lautete:

„Seit ich sie wieder gesehen habe, merke ich, 
daß es verliebte Menschen giebt und ich 
darunter gehöre. Wüßte ich nur, was sie von 
mir hält. Zwar hat mich meine Mutter —" 
er schaute sich um, ob ihn niemand hören 
konnte — »den „schönen Anton" genannt; ob 
das aber bei Therese ins Gewicht fällt, getraue 
ich mir doch nicht zu denken. Sie, ist so klug 
und so hübsch, weit mehr, als ich eigentlich 
verdiene, beinahe so hübsch, wie die Kammer­
zofen im Schloß. Aber freilich, mein Herr 
thäte ja Alles für seine junge Frau, deshalb 
gab er ihr auch solch' kluges Mädchen."---------

-K

Unterdessen hatte Therese die Thür des 
Wohnzimmers leise geöffnet. In der Stube 
war es still und dunkel. Mutter Anna hatte 
das Licht mit hinausgenommen.

Das Mädchen mußte von dieser Seite durch 
das Kinderzimmer, wenn es auf seine Stube
gelangen wollte. ,

Mit ungehaltenem Athem lauschte Therese.
Alles blieb still — sie wußte, was sie zu thun
hatte. Auch in dem Kinderzimmer Herrichte 
Ruhe. Sie sagte sich, daß das Kind wahr­
scheinlich schon zu Bett lag, wie gewöhnlich mit 
anbrechender Nacht und daß es für sie keine 
großen Schwierigkeiten haben konnte, an dem 
Bettchen vorbei, nach ihrem Zimmer zu ge­
langen. Dort'wollte sie abwarten, bis die alte 
Frau ebenfalls schlafen ging, was sehr bald 
geschehen mußte.

Mutter Anna war eine Frau, die sich stets 
frühe niederlegte. In der nächsten Stunde 
schlief sie gewiß ruhig in ihren Federn, um so 
mehr, da ihr Sohn seit gestern abgereist und 
sie somit allein war.

Wenn dies geschehen war, harrte des 
Mädchens noch eine bedeutende Aufgabe. Weit 
schwieriger war dieselbe, als das Hereindringen 
in das Haus.

Dem Mädchen krampfte sich das Herz zu­
sammen, wenn sie an alles dachte. Aber sie 
war ihrer Herrin blind ergeben und hätte sie 
nie verlassen in der Noth.

Der Pendel der alten Uhr schwang sich mit 
leisem Ticken hin und her. Der jetzt herrschende 
leichte Mondschein fiel auf das Zifferblatt; 
es war halb neun Uhr.

Wie Therese nun zum Kinderzimmer schlich, 
krachten unter ihr die Dielen. Sie erschrak da­
vor wie eine Berbrecherin, obwohl es eigentlich 
ein ganz natürliches Geräusch war.

Auf einmal gingen Thüren. Regungslos 
verharrte das junge Mädchen.

Wenn es Mutter Anna wäre, die hierher 
zurückkehrte und sie fand, noch ehe sie durch das 
Kinderzimmer davon war!

Rasch öffnete Therese die Thür — ein greller 
Lichtstrahl traf sie. Sie stand vor der Mutter 
des Hüttenmeisters.

3. Die Kammerzofe.
Frau Anna war vom Hof wieder in die 

Kinderstube zurückgekehrt und hatte Mariechen 
in ihr Bettchen gesetzt. Erschrocken wich das 
Mädchen in das Wohnzimmer zurück.

Einen Augenblick war auch Mutter Anna 
fassungslos. Dann, als ahne ihr etwas Fürchter­
liches, folgte sie ihr in das Wohnzimmer und 
drückte die Thür hinter sich zu.

In größter Verlegenheit stand das Mädchen 
vor der alten Frau.

„Therese?" fragte diese im Tone des höch­
sten Erstaunens.

„Ja — ich bin eS schon, Mutter Anna —" 
stockte das Mädchen und ihr Auge suchte den 
Boden scheu.

Aber jetzt war es zu spät; entweichen konnte 
sie nicht mehr.

„Du — in Waldberg, Therese? Ja, wie 
soll ich dies nur begreifen?" fragte Frau Anna.

„Ich will es Ihnen ja sagen," raffte sich 
Therese auf und der erste Schreck war von ihr 
gewichen. „Madame hat mich sortgejagt — 
und sie selbst ist in Spaa geblieben."

„Fortgejagt? Wie ist dies nur gekommen? 
Sie mochte Dich doch immer so gut leiden!"

„Ach, Mutter Anna — es war nicht meine 
Schuld. Ich hatte ein kleines Versehen be­
gangen, Madame war gereizt — und so kam 
es, daß sie mich entließ. Ich hätte meine 
Herrin wohl doch noch um Verzeihung gebeten, 
hätte sie nimmer allein gelassen, wenn ich nicht 
wußte, daß der Herr mich doch bald bei ihr 
ersetzt. Er reiste gestern ab, um sie heimzu­
holen, nicht wahr? Und da er jetzt schon 
unterwegs ist, konnte ich ruhig gehen."

„Mein Sohn ist noch nicht abgereist," sagte 
Mutter Anna.

Das Mädchen fuhr auf diese Worte zu­
sammen, als hätte sie ein Peitschenschlag in's 
Gesicht getroffen.

„Nicht abgereist?" stammelte sie.
„Was ist Dir denn, Mädchen?" fragte Frau 

I Anna mit einem forschenden Blick.



„(Er Ist also noch bier?"
Die Frage kam hastig und angstvoll.
„Nun ja —"
„Ja?" fuhr Therese auf. „Ach, dann muß 

ich fort!"
Aber Mutter Anna vertrat tbr den Weg.
„Wohin willst Du, Mädchen?"
Die Thränen traten Therese in die Augen, 

als sie den Ausgang versperrt sah.
„Ach, lassen Sie mich fort, Madame," bat 

sie zitternd, „ich beschwöre Sie!"
„Nicht eher, als bis Du mir sagst, was 

dies Alles bedeutet."
Da wurde Therese auf einmal ruhig; nur 

war es zu erzwungen.
„Was soll ich Ihnen sagen, Mutter Anna? 

Es ist ja so einfach! Ich fürchte mich vor 
dem Herrn, weil ich nun weiß, daß er nicht 
fort ist, wie ich vermuthete. Hätte ich das ge­
ahnt, wäre ich nicht gekommen!"

Ein eigener Trotz legte sich um Theresens 
Mund.

„Du wirst mir noch mehr von Margarethe 
erzählen", sagte Frau Anna. „Meinen Sohn 
fürchte nicht; ich will für Dich sprechen".

„Wie gut Sie sind, Madame!"
Sie waren seitwärts getreten, so daß der 

vom Kinderzimmer eintretende Hüttenmeister sie 
nicht sofort bemerkte.

Franz Burgdorf trug über dem Arm einen 
Retsemantel, den er auf ein Seitentischchen 
legte und rollte.

(Fortsetzung folgt.)

Marrrngfaltiges.
— Der bekannte englische Roman­

schriftsteller Walter Besant schlägt in 
der Wochenschrift Queen die Gründung einer 
Art „Ehrenlegion" zur Belohnung geistiger 
Verdienste vor. Er schreibt: „Die Ritter­
würde mag zur Auszeichnung verdienter 
Staatsmänner bestehen bleiben. Die Partei- 
Politik mag weitere neue Baronetschaften ver- 
leihm. Juristen und reiche Leute mögen auch 
in Zukunft zu Peers erhoben werden. Aber 
für Verdienste auf geistigem Gebiet sollte 
die Ehrenlegion da sein. ' Aber wie Politik, 
Parteien, Nepotismus und Intriguen fern­
halten? Nun wir haben ein gutes Beispiel 
an der Royal Society, deren Wahlen zu 
Mitgliedern niemals angezweifelt oder ange­
griffen worden sind. Der Ausschuß wählt. 
So sollte es auch in der neuen Ehrenlegion 
Ausschüsse für jedes Departement geben. 
Diese sollten wählen und die Königin be­
stätigen. Auf diese Weife sollte jeder bedeu­
tende Mann früher oder später der Ehren­
legion angehören. Die Wahl würde eine 
öffentliche Anerkennung des Erfolges bedeuten, 

während eine Nichtwahl ein Zeichen des Nicht- 
erfolges sein würde. Die Zahl der „Ritter 
der Ehrenlegion" aber sollte nicht aus vierzig 
oder hundert oder sonst eine Zahl beschränkt 
sein. Eine derartige Regel, wie sie die Royal 
Society besitzt, wonach 15 neue Mitglieder 
jedes Jahr ausgenommen werden, würde die 
Aufnahme jedes qualificirten Mannes zur 
Folge haben. Es muß nur noch hinzugefügt 
werden, daß diese Mitglieder der Ehrenlegion 
einen staatlich anerkannten Rang besitzen 
müssen, vielleicht den eines Barons, sicherlich 
nicht einen niedrigeren."

— Ein musikalisches Phänomen. 
Der Piano-Virtuose und Sänger Mr. I. F. 
Sheppard, ein Amerikaner, setzt durch seine 
wunderbare Kunst die Franzosen zur Zeit in 
Erregung und Bewunderung. Sheppard 
selbst, musikalisch gänzlich ungebildet, behaup­
tet, auf mediumistischem Wege, durch In­
spiration zur Ausübung seiner Kunst befähigt 
zu werden. Mag man darüber denken, wie 
man will, Thatsache ist, daß er von hohen 
und höchsten Herrschaften eingeladen wurde. 
So wurde ihm vor einiger Zeit bereits ein 
vertrauter Empfang im Palais des Herzogs 
von Cumberland zu Gmunden. Die Herzogin 
hatte für diese Gelegenheit die Königin von 
Dänemark, die ehemalige Königin von Han­
nover, den regierenden Herzog von Sachsen- 
Altenburg geladen, um die unvergleichlichen 
Eingebungen Sheppard's zu hören. Die 
Jnfantin Eulalia von Spanien hatte ihn 
zu eben diesem Zwecke inmitten einer hohen 
spanischen Aristokratie nach Paris geladen. 
Nach dem Thee wurde das Licht ausgelöscht, 
und Herr Sheppard improvisirte mehrere 
Pianostücke; er beschloß die Seance, indem er 
ein großes dramatisches Stück fang, welches 
anscheinend Don einem ganzen Chor ausging. 
In diesem Monat wird Sheppard in den 
aristokratischen Salons Londons, wo er 6e= 
reits erwartet wird, sich hören lassen. Der 
Berliner Vereinigung „Sphinx" ist es infolge 
der Bemühungen ihres Secretairs Herrn 
Rahn gelungen, Mr. Sheppard an einem 
der nächsten Monate zu einer Soance bei 
ihr zu veranlassen.

— Zwei Schwestern und ein 
Mann. Amerikanische Blätter erzählen: 
Vor einigen Tagen begab sich ein Detective 
nach Rockaway Beach (New-Aork), utn einen 
Deutschen Namens Georg Arnold zu ver­
haften, der beschuldigt war, seine Frau ge­
prügelt utib mißhandelt zu haben. In der 
Wohnung des Angeklagten fand der Geheim­
polizist eine Dame, die, als sie erfahren hatte, 
worum es sich handelte, ganz bestürzt ausrief: 



„Aber ich bin ja die Frau Georg Arnold 
und wurde noch niemals von ihm geprügelt." 
— „Sie irren," erwiderte der Beamte, „die 
geprügelte Dame lebt in Long-Jsland und 
heißt Mannie." Der Frau wurde von alle- 
dem ganz dumm; sie eilte zürn Schubkästchen, 
holte ihren Ehevertrag hervor und zeigte ihn 
dem Detective, der kopfschüttelnd das Haus 
verließ. Krrrz darauf wurde Georg Arnold 
verhaftet, und jetzt entdeckte man, daß der 
unternehmende Herr ein Weib Namens 
Mannie in Long Island und ein zweites 
Weib Namens Maggie in Rockaway hatte. 
Soweit ist die Sache zwar schlimm, aber 
nicht gerade überraschend, sensationell wird 
sie erst durch die behördliche Feststellung, daß 
Mannie und Maggie Schwestern sind. Es 
ist unbegreiflich, daß sie niemals in Erfahrung 
brachten, daß sie beide denselben Gatten hatten. 
Wie das zugehen konnte, wird wohl erst 
durch die gegen Georg Arnold wegen Bigamie 
eingeleitete gerichtliche Untersuchung klargelegt 
werden.

— Wolfsjagd. Aus Schneeberg 
schreibt man der „Laibacher Ztg.": „Am 
13. Januar wurde im Schneeberger Reviere 
der Herrschaft Schneeberg eine Wolfsjagd ab­
gehalten, da man Tags zuvor Wölfe als 
frisch eingewechselt abgespürt hatte. Schon 
Vormittags sah man, den Spuren^nachgehend, 
daß die Wölfe, vier an der Zahl, ein Reh 
zerrissen und bis aufs letzte Haar verzehrt 
hatten. Es ■ wurde daher trotz eisiger Bora 
ein Distrikt nach dem andern unter Führung 
des Forstverwalters Bydlv, eines umsichtigen 
Jägers, eingekreist — doch immer umsonst. 
Schon w. llten die Einen mit der Behauptung, 
daß Wieder alle Mühe vergebens sei, sich auf 
den Heimweg begeben, sie wurden jedoch 
überstimmt, noch ein Trieb wurde eingekreist, 
und richtig waren die Wölfe darin. Schnell 
wurden die Stände vertheilt und die Treiber 
gingen nach den Spuren. Mehr als zwei 
Stunden standen die Schützen, ohne sich zu 
rühren, auf ihren Posten, da kamen, jede 
Deckung suchend und von Gebüsch zu Gebüsch 
springend, zwei Wölfe an den Jäger Andreas 
Sterke heran, voran der starke Altvater, 
welchem schon jahrelang mit allen Mitteln 
ohne Erfolg nachgegangen wurde. Bei einem 
solchen Sprunge über's Freie schoß ihn 
Sterle nieder, und obwohl der Wolf gleich 
stürzte, erhob er sich nach einigen Sekunden 
wieder, und Sterle mußte ihm noch einen 
Schuß opfern. Während dieses Schuftes 
rutschte ihm der zweite Wolf hinter dem 
Rücken durch. Der geschossene Wolf ist ein 
wahres Prachtexemplar von 99% Kilogramm

Gewicht, von der Schnauze bis zur Spitze 
der Lunte 165 Zentimeter lang und 75 Zen- 
timeter hoch."

— Das mus; Einem erst gesagt 
werden! Eine literarische Vereinigung in 
Wien — so erzählt das „N. W. Tgbl." — 
versammelte kürzlich ihre Freunde und 
Freundinnen zu einem Vortragsabend, bei 
dem u. A. auch eine hübsche Parodie von 
„Hannele" zur Aufführung gelangte. Die 
Titelrolle war einer begabten jungen Dame 
anvertraut und als bescheidene Anerkennung 
für die liebenswürdige Mitwirkung war ihr 
vom Komitee eine Kranzspende zugedacht, ein 
mächtiges Lorbeergewinde mit breiten rothen 
Streifen, worauf in Golddruck stehen sollte: 
„Dein unvergleichlichen Hannele." Der 
Kranz wurde etwas spät bestellt, denn es 
dauerte lange, bis sich die Herren über die 
Devise geeeinigt hatten; dennoch wurde die 
Blumenspende rechtzeitig geliefert. Doch wer 
beschreibt den Schrecken des Komitees! Auf 
dem rothen Moireeöand war zu lesen: „Dem 
unvergeßlichen Hennele", und eine neue 
Schleife zu drucken war nicht mehr möglich. 
Ein kaltblütiges Komiteemitglied beantragte 
nun, wenn die Dame ihre Rolle nicht ganz 
wortgetreu rezitiren sollte, die Silbe „un" 
herauszuschneiden und so die Inschrift in 
„vergeßlichen Hannele" umzuwandeln. Folge 
des Antrages: Entrüstung und verschiedene 
Bemerkungen über unverantwortliche Frivoli­
tät. Zweiter Antrag: Einen neuen Kranz zu 
bestellen und ihn erst morgen zu überreichen; 
die junge Dame sei ein Engel an Güte und 
werde nachsichtig sein. Abgelehnt — „wir 
sind nicht in einer Kleinstadt, feststehende Ge­
bräuche bricht man nicht so leicht!" Dritter 
Antrag: Das verhängnisvolle Wort „unver­
geßlich" herauszuschneiden und die Bandstücke 
dann durch eine feine Naht zu verbinden. 
Dies geschieht und das Band trägt also bei 
der Ueberreichung blos die Devise: „Dem 
Hannele." — Am anderen Tage nun gab's 
im Blumensalon, von dem der Kranz geliefert 
worden war, selbstverständlich Reklamationen 
und es stellte sich heraus, daß der Drucker 
die Schuld trug, und dieser nun sagte, als 
man ihm sein Versehen vorhielt: „Woher 
wissen, daß der Kranz nicht für eine Leich' 
gehört? Bei dem jetzigen Jnfluenzageschäft 
muß das einem Menschen erst gesagt werden."

Verantw. Redakteur Ludwig Rohmann 
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